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Abb. 1. Leiſtemit JuitialeP: Lehrer
und 3 Schüler.Holzſchnittaus der

xylographiſchenAusgabedesDonat von

Conrad Dinckmut.Ulm 1475.

Von Schulenbeiden alten

Deutſchenhörenwir nichts,es
waren ihrerauchohneZweifel
feinevorhanden.Schreibenund
Leſenwar unſernVorfahrenun-

bekannt,denn das Einrizenund
Deuten der Runenzeichen,eine

Kunſt,aufdieſichdiemeiſtender
Edleren,Männer und Frauen,
verſtanden,kann man nichtdahin
rechnen.Zur Aufzeichnungum-

faſſendererGeiſtesgerzeugniſſeiſ
die Runenſchriftbei den Deut-

ſchenwohlnieverwendetworden.
Natürlichgab es Lehrmeiſterin

denWaffen,und auchſonſtmögen
ältere,erfahreneMänner über

allerleireligióſeund moraliſche
Fragen,überpolitiſcheund Rechts-
gewohnheitenden Kindern na-

mentlihder Vornehmen eine

mehr als nur gelegentlicheBe-

lehrungerteilthaben.Die Über-

lieferungder ſakralenWeisheit
derPrieſterläßtſichohneeinefeſte

Lehrtraditionnichtdenken,beider Poeſiemüſſen
wir eingleichesannehmen.Ein gelehrter,ſchul-
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mákßigbetriebenerUnterrichtaber,ſelbſtprimitiv-
ſterArt,hatbeikeinemderaltendeutſchenStämme

urſprünglichſtattgefunden.
Daswurde natürlichanders,alsdieDeutſchen,

dieErben der antikenWelt,dierômiſch-chriſtliche
Bildungſichanzueignenbegannen.Jn den rômi-

ſchenRhetorenſchuleninGallienund namentlich
in den galliſch-germaniſchenGrenzlandenmag
chonin den erſtenJahrhundertenunſererZeit-
re<hnungmancherDeutſcheunterrichtetworden

ſein,wahrſcheinlichhates auchſchonhierund da

einenLehrerdeutſcherAbkunftgegeben.Damals
war diehöhereBildungin derRegelnocheine

weltliche,bald abergerietenWiſſenund Gelehr-
ſamkeitinden faſtausſchließlichenBeſißdes geiſt-
lichenStandes. EsiſtdarüberinunſererMono-

graphieüber den Gelehrtenausführlicherge-

handeltworden.
Der h.Hieronymus(Abb.2)— er ſtarb420 —

ſchreibteinmal,daß die von der Führungdes

SchwerteshartgewordenenFingerderGermanen

allmählichanfingen,ſichan den Schreibgriffelzu

gewöhnen.Natürlichhatman ſichdas nichtſozu
denken,als ob nun etwa die erwachſenen,im

VollgefühlihrerkriegeriſchenKraftſtehendenAn-
gehörigeneines jugendlichenHeldenvolksihre
heroiſchenFdealefürdieStilleprieſterlicheroder

gar mönchiſcherThätigkeitaufgegebenhätten.
Die Annahmedes Chriſtentumsmag ihnenſchwer
genug gewordenſein,es wurde auch,zumalin

derarianiſchenForm,äußerlichgenug aufgefaßt.
WahrhaftchriſtlicheSitten bliebenfern,von
Askeſenehmenwir kaum etwas wahr,Mönchtum
hates im Arianismus überhauptnichtgegeben.
Wer begierignachderneuen heiligenBeſchäftigung
griff,das waren in erſterLiniedie Gliederder

niederen,geknechtetenStände,derHörigenund
Sklaven.NocheinKapitulareKarls des Großen
vom Jahre789 läßtdas erkennen.Hierund da

mag wohlaucheinaltgermaniſcherPrieſterſeine
freilihrechtabweichendgeartetenheidniſchen
Obliegenheitenmit den Pflichteneineschriſtlichen
Gottesfündersvertauſchthaben.Das wichtigſte
bliebimmer,daß bei den Kindern der Anfang
gemachtwurde. Sie erzogman zu Prieſtern,da-
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nach auch zu Mönchen, wie denn die Zahl der

oblati, der von ihren Eltern ſchonin früheſter
Kindheitdem mönchiſchenLebengeweihtenjugend-
lichenPerſonendas ganzeMittelalterüber eine

ſehrgroßewar.
Über dievon dem Boden der urſprünglichen

Heimatabgetrennten,meiſtarianiſchendeutſchen
Stämme, deren ReichenachkurzerBlüte nell
dahinſanken,iſthiernichtvielzu ſagen.Waren
ſchonihreGeiſtlichenoftvon ſolcherUnbildung,daß
ſienichteinmal ſchreibenkonnten,ſokann man
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Abb, 2. Hieronymusſchreibend.Holzſchnittvon
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dem MonogrammiſtenG. D, aus der niederdeutſchenBibel,

ſichdenken,wie es damitbeiden Weltlichenaus-

ſah.UnterſagtedochſogarTheodorichſeinen
Goten den Beſuchder Schulen,damitihnennicht
die „Riemender Schulmeiſterdie Tapferkeit
herausſchlügen“.Und Theodorichwar ein er-

leuchteterMonarch,vollwarmer Sympathiefür
die rômiſcheKultur,der den Angehörigender

königlichenFamilieeineſorgfältigelitterariſche
Erziehungzukommenließ.Auchvon Söhnen
gotiſcherund vandaliſcherEdlen wird dies be-

richtet,DierömiſchenGrammatiker-undRhetoren-
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Halberſtadt,Trutebul,1520, B. VII,472.
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unter den Merovingernund hatte
wohlvor allem dieAufgabe,Be-
amte (referendarüü,notariiu. .wv.)

zu bilden,dieUrkundenauszufer-
tigenverſtändenund auchſonſſ
im StaatsweſenBeſcheidwüßten.
An dieſerHochſchulewurden aber

auchdieköniglichenPrinzenund
vieleSöhnevon Edlenunterrichtet.
Zivarſelten,aber dochhierund
da begegnetuns denn auchein

Abb. 3 u. 4. Mönche beim Unterricht.
Noyviciorum. Lübe>,£. Brandis,1475. Hain4996.

ſchulenhabenweder die Goten und Vandalen

nochauchdieLangobarden,Burgundionenund

Frankenzerſtört.Wo ſieinVerfallgerieten,lag
es an ihrereigenenSchwäche,und dieſewieder
warindemRückgangderaltenlitterariſchenKultur

überhauptbegründet.
Der Retterwurde überalldieGeiſtlichkeit,ins-

beſonderedas Mönchstum.Jn den Benediktiner-

flöſternund unabhängigdavon in den iriſchen
und angelſächſiſchenKlöſterngediehendieSchul-
wiſſenſchaften,und fleißigeMönche rettetendie

Schätzeder antikenBildungdurchAbſchreiben
vorm ſicherenVerderben. Die gelehrteKultur
des FrankenreichesruhtganzaufihrenSchultern.
Zumal giltdies von dem deutſchenAnteildes

fránfiſchenReiches.Hier hattendie oben er-

wähntenrömiſchenLaienſchulenkeinenFußfaſſen
fönnen,mitAusnahmeder Städte in den Grenz-
landen,Trieru. �.w., wo aber auchdas Meiſte
durchdie Unbilden der Völkerwanderungzu
Grundegegangen war. Öſtlichdes Rheinshaben
wir wenigſtensaus der älterenZeitnachder

Chriſtaniſierungnur von geiſtlichenSchulen
Kunde.

Yon einſchneidenderBedeutungauchfürdie

SchulverhältniſſeinDeutſchlandwurde dieNe-

gierungKarls des Großen,entſprechendder Be-

lebungder geſamtenlitterariſchenKultur,die

man als farolingiſcheRenaiſſancezu bezeichnen
gewohntiſ,Das ſehenwir vor allem an der

vornehmſtenund eineZeitlangeinflußreichſten
Schuleim fränkiſchenReiche,der Hofſchule.
Eine ſolchebeſtandbereitsin ſehrfrüherZeit

Holzſchnittaus: Rudimentum vornehmerFrankemit gelehrter
Bildung,und auchvon den mero-

vingiſchenKönigenhatteneinige,
wie z.B. Chilperich(+584),einausgeſprochenes
litterariſchesYJutereſſe.Der genannteKönig
kümmerte ſichſogarum die Verbeſſerungdes

Alphabetsund befahl,vierneue Buchſtaben,die

ihm beliebten,in allenSchuleneinzuführenund

alleBücherdanachzu verbeſſern,einBefehl,der
allerdings,wenn überhaupt,nur eineſehrkurz-
lebigeWirkunghatte.Unter den ſpäterenMero-
vingernaber ſowieunter Pippinwar dieHof-
hulegänzlichinVerfallgeraten.KarlderGroße
hattenichteinmalſchreibengelernt.

Um o mehrbemühteer ſich,das früherVer-
ſäumtenachzuholen,an ſichſelbſtund an ſeinem
Volke.Die gelehrteſtenMännerſeinerZeitmußten
ihnunterrichten.Er gab einengelehrigen,aber

etwas unbequemenSchülerab,da er durchſeine
eindringendenFragendas WiſſenſeinerLehrer
nichtſeltenaufeineharteProbeſtellte.Dafür
lernteer auchdas LateiniſchewieDeutſchſprechen
und Griechiſchwenigſtensverſtehen.Bei Tiſch
mußte ihm gewöhnlichvorgeleſenwerden,be-
ſondersliebteer das Buchdes Auguſtinusvom
Staate Gottes.Auchzu ſchreibenverſuchteer,
wie ſeinBiographEinhardberichtet.Er pflegte
zu dieſemZweckimmer Griffelund Wachstäfel-
chenim Bett unter ſeinemKopfkiſſenliegenzu
haben,um jedenmüßigenAugenbli>benügenzu
können.Dochhater es darinnichtmehrweitge-
bracht.
Zum LeiterderHofſchulewurde von Karl 781

dergelehrteAngelſachſeAlkuinberufen.Er wurde

zugleichihrReformator.Die Hofſchulegedieh
jet als die Hauptpflanzſtätteder Bildungim



SSSSSSSSSSSS RRA ARRRS
Frankenreiche, an der nicht nur eine Reihe prak-
tiſcherFertigkeiten,ſonderndiegeſamtenaus dem

Altertum überkommenen Schulwiſſenſchaften
übermitteltwurden. Worin dieſebeſtanden,da-

von wird weiterunten zu ſprechenſein.
Ander Hofſchule— wo ſieihreneigentlichen

Sisgehabthat,ob inAachenoder inParisoder
ſonſtwoanders,dieſeFragemüſſenwir hierun-
eröórtertlaſſen— wurdenvor allem künftigeGeiſt-
licheunterrichtet,aus derenMittederKaiſerſeine
Capellani,das heißtſeinehöherenund niederen

Kanzleibeamtenund Hofgeiſtlichen,dann auch
ſeineBiſchöfeund Äbtezu nehmenpflegte.Wie
er aberſelberſeinenSöhnenund Töchternſowie
anderenMitgliederndesköniglichenHauſeseinen
gelehrtenUnterrichtzuteilwerdenließ,ſowünſchte
er auch,daß die fürden weltlihenBerufbe-
ſtimmtenSöhne ſeinerEdlen in der Hofſchule
eineordentlicheBildungempfingen.Von ſeinem
hohenJutereſſefür den Schulunterrichtzeugt
eine hübſche,wenn auh wohl etwas ausge-

{mü>te Anekdote.Der Kaiſerließſicheinſtvon
den Schülernder HofſchuleihreArbeiten

Briefeund Gedichte,alſoſtiliſtiſcheund

Anderemögendas bewundern,ichaberſageeuch,
wenn ihrnichtaufder Stelleeure frühereFaul-
heitdurchangeſtrengtenFleißwiedergutmacht,
habtihrvon Karl niemalsetwas Gutes zu er-

warten.“

Dhatſacheiſ,daßes unter Karlwieunter ſeinen
nächſtenNachfolgerneineAnzahlvornehmerge-
bildeterLaiengegebenhat,von denen einige,wie

der wackereNithard,ſogarzurFedergriffenund
durchſchriftſtelleriſcheLeiſtungenſichhervor-
thaten.Von den ſpäterenGeſchlechtern,ſchon
unter den leßtenKarolingern,wurden dieſe
ſ{höônenBahnen der Bildungverlaſſen— wir

werden ſpätermehrdavon hören.
Von bleibenderWirkung waren die Be-

mühungenKarls um dieBildungder Geiſtlich-
keit.Die Traditionder geiſtlichenObliegenheiten
ſcheintim allgemeinenſeitden früheſtenZeiten
und dann das ganzeMittelalterhindurchin der
Weiſeſtattgefundenzu haben,daß jungeLeute
zu Geiſtlichenins Haus kamen und nun von

dieſenfürden prieſterlichenDienſtpraktiſcher-

zogen wurden. Synodalbeſchlüſſeaus Mero-

metriſcheÜbungen— vorlegen.Da zeigte
es ſich,daßdieKnaben von niedrigerHer-
kunftihreSachevortrefflich,dievornehmen
Schülerdagegenvölligungenügendgemacht
hatten.Wie beim jüngſtenGerichtließKarl
nun diegutenSchülerzu ſeinerRechten,die
chlechtenzurLinkenantreten. Jenebelobte
er und verſprachihnen,ihrenFleißdereinſt
durchdie Verleihungvon Bistuümernund

Abteien zu belohnen.Die ſchlechtenaber

donnerteer an, flammendenBlickes:„Jhr
adeligenBürſchchen,feingeſchniegeltund

gebügelt,eingebildetaufeure vornehmeGe-
burtund euren Reichtum,ihrwagt es,gegen
meinen Willenund widereuer eignesBeſtes
dieSchularbeitenzuvernachläſſigenund euch
dem Wohlleben,dem Spiel,derFaulheitoder

unnüßzemTand hinzugeben!Wartet nur“,
riefer mit ſchre>licherStimme und erhob
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dabeiſeinmächtigesHauptund dieniebe-

ſiegteRechte,„beimKönigedes Himmels“
— ſeingewöhnlicherSchwur — „ichſchere
michvielum euren Adel und eure Feinheit.

Abb, 5. KarlderGroßemit ſeinemSohnePippin.Der Kaiſer
iſtbartlosdargeſtellt;in der LinkeneinlangesSzepter;mil
der Rechtengreifter nacheinem Ring,den ſeinSohn hält.
Federzeichnungaus einerHandſchriftder Legesbarbarorum

ca, 830. Gotha,Herzogl.Bibliothek.
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fürdiedereinſtzum Prieſterſtande
beſtimmtenKnaben Schulener-

richtetwerden,in denen ſieaußer
Leſenund SchreibendiePſalmen,
den Kirchengeſang,die Kirchen-
feſtberec<hnung,die (lateiniſche)
Grammatik zu erlernen haben.

i
LetteremZweckezudienen,dürfen

: nur forrektgeſchriebeneBücherin

|den Schulenzugelaſſenwerden.

Daswar aber nur das Notdürf-
tigſte,was Karl fürdieBildung
einesPrieſtersverlangte.Die

HofſchuleſtellteihreAnforderun-
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Abb. 6. Archidiakonund Chorknaben.Holzſchnittaus: RodericusZamo-
renſis,Spiegeldes menſchlichenLebens. Augsburg,H. Bämler,1479.

vingerzeitenmachtendieſeGepflogenheitwieder-

holtzurPflicht.Es war natürlich,daß,wo der

Geiſtlichenur irgenddazuim ſtandewar, er

aucheinenförmlichenUnterrichtindem,was da-

mals zurVildunggerechnetwurde,ſeinemZög-
lingerteilte.Bei biſchöflichen,aberauchbeivielen
Pfarrkirchen,wo derBedarfangeiſtlichemNach-
wuchseingrößererwar, fandſichſelbſtverſtänd-
lichaucheinegrößereZahlvon prieſterlichenAn-

wärtern zuſammen,denen nun wohlſtetsein

gemeinſamerUnterrichterteiltwurde. Aus ſolchen
Anfängenentwickeltenſichwievon ſelbſtdieDom-

und Pfarrſchulen,an Klöſternaber,wo beiden

NovizenähnlicheVerhältniſſevorlagen,dieKloſter-
ſchulen.DieſegeiſtlichenSchulenwaren der

GegenſtandderFürſorgeallereinſichtigenKirchen-
oberen,ſoeinesBonifatius,einesChrodegangvon

Mes (um 754).
Troßdemwar es beimRegierungs8antrittKarls

des Großen mit der Bildungder Geiſtlichkeit
herzlichſchlechtbeſtellt.Die kfarolingiſcheRenaiſ-
ſancebrachteauchhiereinen Aufſchwung.Jn
wiederholtenRundſchreibenund Verordnungen

machteKarl diePflegeder Wiſſenſchaftenallen

Geiſtlichenzur Pflicht,verlangteer ein ordent-

lichesLateinanſtattdes bis8hervon Fehlern
wimmelnden,rohenund ungefügenAusdru>s.
Die wichtigſtenkirchlichenGebräuche,Formeln
und Geſezemuß jederPrieſterkennen,der Bi-

{hofhatdurchPrüfungendafürzu ſorgen,daß

gen höher.Und der Mann, der

Karlbei ſeinemfolgenreichenWir-

kenfürdieBefeſtigungder litterariſchenKultur

am meiſtenzurHandging,Alkuin,derlangjährige
Leiterder Hofſchule,war auchdazuberufen,in
nur achtjährigerThätigkeitdas Muſtereiner

Kloſterſchulezu ſchaffen,an der AbteiSt.Martin

inTours nämlich,wo zahlreichebedeutendeMän-

ner des weſtlichenund öſtlichenFrankenreichsden

Grund zu ihrerBildunglegten.
Dochnichtnur dieGeiſtlichkeitund vornehme

Laien,auchdas gemeineVolk ſolltean der neu-

erwe>ten KulturAnteilhaben.Das war Karls

feſterWille,derwiederholtinReichs8beſtimmungen
und SynodalbeſchlüſſenAuLdru> fand.Die

GrundlagenchriſtlicherGeſittungwünſchteer in

den HerzenallerſeinerUnterthanenzubefeſtigen.
Darum verlangteer von den Biſchöfenund

Prieſtern,daßſieihrerAufgabe,das Volk zu be-

lehren(plebesdocere),ſtetseingedenkſeien.
Dem Volke follin ſeinereigenenSprachege-
predigtwerden. JederſeinerUnterthanen,ob
Mannoder Weib,alt oder jung,iſbeiStrafe
— Schlägeund Faſten— gehalten,wenigſtens
den Glauben und das Vaterunſer,womöglich
lateiniſch,jedenfallsaber in der Mutterſprache
auswendigzu können. Für einendahingehenden
Unterrichtder Kinderwerden außerden Prieſtern
Elternund Patenverantwortlichgemacht,anderer-

ſeitsſollenwiederdieKinderdas Gelerntedaheim
den ihrigenbeibringen.Es gehörtſichdaher,daß
jederſeineKinderzurSchuleſchi>e,entweder ins
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Kloſteroder zum Prieſter.Der Unterrichthatun-

entgeltlichſtattzufinden,handeltes ſichjadochum
ein geiſtlichesGut, das nichtverkauftwerden

darf.FreiwilligeGaben ſindnatürlichnichtaus-

geſchloſſen.Sie waren auchgewißſchondamals
dieRegel.
AlſoKarl wollte,daßfürjeden,auchden ge-

ringſtenſeinerUnterthaneneinElementarunter-

richtin religiöſenDingenſtattfindenſollte,Er

befandſichdarin in völligerÜbereinſtimmung
mitderKirche,diedas ganzeMittelalterhindurch
dieſenGrundſaßaufrechterhaltenhat.Deshalb
aber zu behaupten,daß uns in dieſenAn-
ordnungenderGedanke einerallgemeinenVolks-

chuleentgegentritt,gehtwohlzu weit.Es war

dochgar zuwenig,was verlangtwurde,und auch
dieswenigenichteinlitterariſches,ſondernnur

ein minimales religiöſesWiſſen.Keine Frage,
daßſelbſtdieſesvieleninderEinſamkeitaufdem
Lande Aufgewachſeneninfolgeleichterklärlicher
äußererSchwierigkeitenpraktiſ<hvorenthalten
blieb,Andererſeitsmüſſenwir doh wohl.an-

nehmen,daßbeiden meiſten,jawohlbeiallen

PfarrkirchenfüreineGelegenheitgeſorgtwar,
den Kindern jenenprimitivenUnterrichtzu er-

teilen.Konnte dochdieKirchedamit nochein
anderes,mehr praktiſchesJntereſſeverbinden.
Die MuſikiſtdieMutter derSchulen,hatman
geſagt.Die Kirchebrauchtezur Ausübungdes

StufederPfarrſchuleverknüpftdenken,wobeies

durchausnichtausgeſchloſſenbleibt,daßderhöhere
litterariſcheUnterrichtfürdie dem Prieſterberuf
zuſtrebendenund derreligiöſeElementarunterricht
der weltlichenSchülerin einem und demſelben
Raume erteiltwurde. Der Lehrerwar wohlmeiſt
einKaplan,an kleinenPfarrkirchenwohlgar ein

tieferſtehenderGehilfedes Pfarrers,Glöckner
oder Miniſtrant,der kaum die niederenWeihen
erhaltenhatte.War er dazuim ſtande,ſoſteht
nichtsder Annahme im Wege, daß er ſeinen
Schülernauchetwas Leſenund Schreiben,in
der Regelaber nur in lateiniſcherSprachebei-
brachte.Es hingdas allesvon dem Können und

dem guten Willendes Pfarrersund ſeinesGe-
hilfenab. Jm allgemeinennatürlichwerden wir
uns von der KümmerlichkeitdieſesPrimärunter-
richtsderLaiennichtleichteinzutreffendes,näm-

lichhinreichendungünſtigesBild machen.
Für den höherenlitterariſchenUnterrichtder

Laienwar nur nebenbeigeſorgt.Ein Bürger-
ſtandwar nochnichtentwickelt,dieSöhne vor-

nehmererElternaber wurden an den Hof ge-

chi>tund in derHofſchule,diezuHauſebleiben-
den vom Orktsgeiſtlichhenoder einem Kaplan
privatimunterrichtet.Außerdemfandenſiewohl
indenDom- und Pfarrſchulenoderbeſſerinden

KloſterſchulenAufnahme.Dochmachteſichdas

Beſtrebengeltend,dieKathedralſchulennur dem

Kultus Miniſtrantenund Chor- _—

fnaben,diediegeiſtlichenlateini-[7
ſchenGeſängeauswendigkönnen|
mußten. Nur nebenbeiſeibe-

merkt,wie ſehrgeradeKarl auch
hiervon Einflußwurde,indem ev

den KirchengeſangdurchdieBe-

rufunggeſangesfundigeritalieni-

ſcherGeiſtlicherzu hebenſuchte.
Alſoſoprimitivſieauchgeweſen

j

ſeinmag, eineEinrichtungfür
den Unterrichtder Knaben in den

Elementen der chriſtlichenLehre
und damit verbundeneineUnter-
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weiſungim Kirchengeſang,muß
aman:

bei den PfarrkirchenbeſtandenAbb.7. Archidiakonund Knaben beim Geſangunterrichtvor einem auf-
haben.Wir werden ſieuns am geſzlagenenPſalterium,Holzſchnittaus: RodericusZamorenſis,Spiegel
beſtenbeigrößerenmitderunterſtendes menſchlichenLebens, Augsburg,H. Bämler,1479. Hain 13949,
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Ludwigden Frommen dringend auf, nach
dem Vorbilde ſeinesVaters an drei

dazupaſſendenOrtendes Reichsöffent-
licheSchulenzu errichten.Es wurde

nichtsrechtesdaraus,mit der Laienbil-

dung ginges überhauptſeitdem Tode

Karlsdes Großenunaufhaltſamzurück.
Übrigenswurdejene ſtrengeBeſtim-

mung des AachenerReichstagsinWirk-
lichkeitvielfachdurchbrochen.Nichtnur
in Dom- und Pfarrſchulen,auchin
vielenKlöſternwurden nachwie vor

Knaben,namentlichadelige,dienieda-
ran dachten,Prieſter,geſchweigedenn
Mönchezu werden,den frommenVätern
zum Unterrichtübergeben.Daß dieſe
ſowiedie fürdie Weltgeiſtlichkeitbe-
ſtimmtenSchülerin einerbeſonderen
äußerenSchuleuntergebrachtwaren,
von der danndie innerhalbderClauſur
gelegene,nur fürdieoblati und jünge-
ren MönchebeſtimmteinnereSchule
ſtrenggeſchiedenwar, ſcheintnur ganz

jungenNachwuchsder Kanoniker,die Kloſter-
chulenalleinden oblati,den dem Mönchtſtande
geweihtenKnaben,vorzubehalten.Offenbarfürch-
teteman nichtohneGrund von dem Zuſammen-
leben mit den LaienſchülernGefahrenfür die

ſittlicheZuchtder jungenHeiligen.Auf einem

Reichstagin Aachen,817, drei Jahre nach
Karls Tode,wurden die Kloſterſchulenin der

Thatfürallezu einem weltlichenoder weltgeiſt-
lichenBeruf beſtimmtenZöglingegeſchloſſen.
Das nötigtedieGeiſtlichkeit,um ſoeifrigerfür
dieVermehrungund Jnſtandhaltungder Dom-

und Pfarrſchulen,alſoderjenigenSchuſen,an
denen in erſterLinieWeltgeiſtlicheherangebildet
wurden,zu ſorgen.Jm Jahre822 wurde be-

ſtimmt,daß an jedemViſchofſißeeine,injedem
größerenSprengel(Diöceſe)jenah Bedürfnis
zwei,drei,auchmehrSchulen(Diöceſanſchulen)
errichtetwerden ſollten.Ja nochmehr,auchdes
Unterrichtsim allgemeinennahm ſichdieKirche
an, wenigſtensforderten829 die zu Paris
verſammeltenBiſchöfeden indolentenKaiſer

Abb.8. ÄlteſteAnſichtdesKloſtersSt. Gallen.Holzſchnitt1596.
ausSnahmsweiſevorgekommenzu ſein.
So allerdingsin einem derberühmteſten

deutſchenKlöſter,in St. Gallen. Hierwar es

auch,wo der Abt Notker(971—975)den Söhnen
ſeinerLehnsleuteim AbthofeeineritterlicheEr-

ziehungzuteilwerdenließ.
Die Hofſchuleverfielunter den ſpäterendeut-

ſchenKarolingernfaſtganz,ſiewurde auchvon
feinerbeſonderenBedeutungmehr unter den
Ottonen.Auchvon den Dom- und Pfarrſchulen
iſtzunächſtnochnichtviel zu ſagen.Um ſo
prächtigererblühtederUnterrichtinden Klöſtern,
die ganze litterariſcheKultur war hierüber-
hauptvorherrſchendzuHauſe.Jn unſerm„Ge-
lehrten“habenwir davon gehandelt.Allenvoran
thates im 9.Jahrhundertdas KloſterFulda,wo
der berühmteHrabanus Maurus (Abt von

822—842,er ſtarbals Erzbiſchofvon Mainz
856)wirkteund lehrte.Seine Bedeutungerhellt
zur Genügedaraus,daß man ihnden erſten
praeceptorGermaniae (wieauchden erſtenGe-
lehrtenDeutſchlands)genannthat.Viele der

ſtrebſamſtenJünglingeaus Oſt:und Weſtfrancien
ſuchtenihnauf.So wurde er der Lehrereiner
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ſtattlichenZahlberühmterMänner,einesOtfrid
von Weißenburgund Lupusvon Ferrières,eines

Gottſchalkund WalafridStrabus (oderStrabo).
Der letterehalfdann wieder der Schuledes

KloſtersReichenauzu hohemRuhm. Das an-

ſchaulichſteBild eineralten Kloſterſchulebietet

uns aber St. Gallen,über deſſenGeſchickewir

durchdieKloſterchronikdes viertenEkkehard(er
lebteim 11. Jahrhundert)überhauptvon allen

Klöſternam beſtenunterrichtetſind.

In der liebenswürdigenSchilderungdes
St. GallerMönchestretenuns auchzum erſten-
mal in derGeſchichtedes deutſchenSchulweſens
verſchiedeneLehrertypenmehroderminderplaſtiſch
entgegen.Da habenwir Jſo,deſſenRuf als

Lehrerſogroßwar, daßmanchees fürgenügend

hielten,auchnur eineStunde ſeinenUnterricht
genoſſenzu haben.Man rühmteihm dieetwas

wunderbare <ulmeiſterlicheTugendnach,ſelbſt
ſtumpfenGeiſternSchärfedes Erfaſſenszu
geben.Da war Marcellus,der frommeMann,
der vor den FrauenkeuſchdieAugenzumachte.
Tuotilo,Ratpertund Notkerder Stammler,das

Kleeblatt,ſollenſeineund des JſoSchülerge-
weſenſein.Tuotilowarein ſtarker,rieſenhafter
Mann, „ingöttlichenund menſchlichenDingen
gar ſehrſchlagfertig“,zugleichMaler,Baumeiſter,
Muſikeru. .w. Er „unterrichteteauchdieSöhne
der Edlen im Saitenſpielin einem eigensvom
Abte dazubeſtimmtenRaume“, Ratpertſcheint
der geboreneSchulmeiſtergeweſenzu ſein,der

nachderSittederZeitdas rauheZuchtmittelder

Rute wohlzuführenverſtand.Er
war ſo mit Leibund Seele beim

Unterricht,daßer darüberhäufig
die Gebetsſtundenverſäumte.
Aber ſehrverſtändigbemerkteer:

„GuteMeſſenhörenwir,indem
wir lehren,ſiezuhalten“.Er ging
auchnie ungerufenzum Kloſter-
kapitel,der Verſammlungder

Brüder,denn inderSchule,meinte

er,habeer ſchongenug zu „ka-
piteln“,d.h. zu verbeſſernund

zu ſtrafen.Schon ganz {wach
von Kräftenließer dochnichtab

zu unterrichten,beiſeinemTode

FF

TZ

=.
waren 40 Domprieſter,alles ſeineSchüler,
um ihnverſammelt,deren einjederverſprochen
hatte,zo Seelenmeſſenfürihnzuleſen.Schwäch-
lichvon Körper,„ſtotterndmit der Stimme,
aber nichtim Geiſte“,wie der Chroniſtberich-
tet,war Notker mit dem Beinamen Balbulus,
der Stammler. SeltſameViſionenvon Teufeln,
aber auch guten Geiſternplagtenihn,ſein
ganzesWeſenwar Milde und Geduld,füreinen
Lehrerwar er wohletwas ſchüchtern:er ſchlug
nie,ſondernſuchtealles mit der „Zuchtder
Liebe“abzumachen.Aberda er, wie esſcheint,nur

die gottgeweihtenKnaben und Jünglingeder
innernSchulezu Schülernhatte,fander nur

Liebeund Verehrung.Ja es gabvieleunter den

jungenMönchen,die Tag und Nachtauf der
Lauer waren, um mit dem gelehrtenManne,
ivenn er,einBuchin derHand,von den Gebets-

übungenruhte,ſprechenzu können.Weil aberder

fromme Mönch ſiemanchmal,der Regel ge-

horchend,diezugewiſſenStunden das Sprechen
verbot,durchZiſchenoder Geräuſchzu ſchweigen
bedeutete,wurde ihm von den Äbten,die wohl
wußten,welcheinenSchatchriſtlicherWeisheit
ſiean ihm beſaßen,das AntwortenzurPflicht
gemacht.
NochzweiandereNotkertrugenzum Ruhme

des St. GallerKloſtersbei,NotkerPfefferkorn,
ſogenannt wegen ſeinerStrenge,und Notker

Labeo(dermitderdickenLippe),edlerTeutonicus,
der Deutſche,genannt,weiler wiederholtlatei-

niſcheBücher,kirchlicheund weltlicheTexte,ins

YZ
N

Abb.9. InnereseinerKloſterſchule.Holzſchnittaus der Legendedes
heiligenMeinxat.Nürnberg,HansMayr, s. a,
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Abb.10. Lehrer(Thomas von Aquino)mit zweiSchülern,Holzſchnitt
aus: Cato cum glossaet moralisatione.Augsburg,Schönſpergerd.Ä.,1497.

Deutſcheüberſeßte.Denn er war derAnſicht,daß
dieSchülerin der Mutterſpracheſchnellfaßten,
was ihnenin derfremdenSprachenur {wer zum

Verſtändniskommen wollte.Von tiefergreifen-
dem Einflußfreilichkonnte dieſeAnſchauung
damals nochnichtwerden. WelcheVerehrung
wohleinemSt.GallerSchulmeiſterzuteilwurde,
bezeugtdie Erzählungvon EkkehardIl. dem

„Höfling“,dem aus ScheffelsRoman bekannten

Virgilvorleſerder HerzoginHedwig.Als dieſer
einſtaufeinerMainzerSynodeden Verſamm-
lungsſaalbetrat,ſtanden6 Biſchöfeauf,ſeine
früherenSchüler,ihnzubegrüßen.Nochrühren-
der iſtdieDankbarkeit,die dreiSchülerEkke-

hardsIV,gleichfallsBiſchöfe,an den Taglegten.
Als ihrehemaligerLehrer,damals Vorſteherder

DomſchuleinMainz,inGegenwartdes Kaiſers
Konrad 11,dieMeſſecelebrierte,erbatenſichdie

BiſchöfedieErlaubnisvom Kaiſer,ihrenMeiſter
„indem,waser ſiegelehrthätte,zuunterſtüßen“.
Sie miniſtriertenihm alſowährendder ganzen

die Schärfeder Zuchtin den

Schulenwurde darum nicht
viel gelo>ert,ſieblieb das

ganze Mittelalterhindur<und,wie wir gleich
ſagenwollen,auch nochin den erſtenJahr-
hundertender neueren Geſchichteim allgemei-
nen eineinhuman,faſtbarbariſchzu nennende.

Männer wie Notker,dieohnePrügelnur mit

menſchenfreundlicherLiebe auskamen,waren
eine ſelteneAusnahme.Jn St. Gallen ſelb
geſchahes,daß ein Schüleraus Furchtvor
Strafedas ganzeKloſterin Brand ſte>te.Es
war eben einFeſttaggeweſen,und da ſichan
dieſemvieleSchülerungebärdigbenommen
hatten,ſo ſolltenſiedafürgezüchtigtwerden.

Manbefahl ihnen,ſihauszuziehen,einervon

ihnenwurde auf den Boden geſchi>t,die dort

aufbewahrtenRuten zu holen.Dem aber kam

einRettungsgedanke.Er rißaus einemOfenein
brennendesScheitund ſte>teeszwiſchendiedürren

SparrendesDachraums,dieſofortFeuerfingen.
Alsihmnun von unten zugerufenwurde,er ſolle
ſichbeeilen,riefer lautſchreiendzurü>,das Haus
ſieheinBrand,und baldgingauchinderThat,
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da einſtarkerWind wehte,das ganze Gebäude

in Flammen auf.„Schnellerwie das Wort“

natürlihwaren die zur Strafebeſtimmten
Schülerbekleidetund entliefendem Schulmeiſter,
der,wie wir beidieſerGelegenheiterfahren,von

gewiſſenExekutoren(exactores),wahrſcheinlich
älterenSchülernoder jüngerenMönchen,beider
Strafvollziehungunterſtüßtwurde. Die Strafe
wurde wohlvergeſſen,man hattegenug zuthun,
erſtmit derLöſchungdes Brandes und dann mit
derWiederaufrichtungdesKloſters,von dem nur

dieMauernſtehengebliebenwaren.

SonſtweißübrigensdieKloſterchronikallerlei

Wunderdingezu erzählenvon der mit großem
äußerenErfolgedurchgeführtenDisziplinder
Kloſterſchüler.Sie erregteunter anderem die

Verwunderungdes KönigsKonrad I.,der 911 in

der WeihnachtszeitSt. Gallen mit ſeinemBe-

ſuchebeehrte.Am Tage der unſchuldigenKind-

lein,am 28.Dezember,wurde das ſog.Biſchofs-
oder Abftfeſtgefeiert,beiwelchemdieKnaben mit

einem ſelbſtgewähltenAbt an der Spiteeine
Prozeſſionabhielten.DaließderKönigApfelauf
den Boden werfen,dochnichteins der Kinder,
ſelb nichtvon den allerkleinſten,rührteſich.
Nachhermußten die Kinder der Reihenach
etivasvorleſen,der Königwar ſehrfreundlich
zu ihnen,hobſieauf,wenn ſievom Leſepult
herabſtiegenund ſte>teihneneineGoldmünzein -

den Mund. Einer der Kleinſtenaber ſchrie
heftigund ſpucktedas Geld wieder aus,ſodaß
derKönigſagte:„Derwird,wenn er das Leben

behält,einmal ein guterMönch werden“, Über

alles,waser geſehenhatte,war der Königſehr
erfreut,er verordnetedeshalbauch,daßdas An-

denken ſeinesBeſuchsdurchdreiSchulfeſttage
gefeiertwerden follte,einBrauchbeiläufig,der

ſichbiszurAufhebungdesKloſtersam Ende des

18,Jahrhundertserhaltenhat.
Und was wurde nun in den Kloſterſchulenge-

lernt?Vor allem natürlichLatein,dieKirchen-
ſprache,Latein leſen,Lateinverſtehen,Latein

ſprechen,Lateinſchreiben.Manlernte das zunächſt
inpraktiſcher,nichtſyſtematiſcherWeiſean einem

geiſtlichenStoffe,dem Glauben,dem Vaterunſer,
an anderen Kirchengebetenund Kirchengeſängen,
vor allem an den Pſalmen.Der Lehrerlas und
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ſchriebden fremdenTextvor und gabdazuvon
Wort zu Wort diedeutſcheÜberſetzung.Dieſem
ZweckevornehmlichdientendienichtſeltenenJnter-
linearverſionenmannigfachergeiſtlicherStücke,
diebisaufunſereTagegekommenſind.Aufzu-
ſammenhängendedeutſcheSäße wurde dabei

nichtgeſehen,an Erklärungenfehltees jedoch
nicht,namentlichaufdieSynonymikwurde viel

GewichtgelegtzurVervollſtäändigungdes Wort-

ſchazes.Das Vorgeſagteund Vorgeſchriebene
wurde nachgeſchriebenund auLwendiggelernt,
das Gedächtnisdadurchin hohemMaße geübt,
ſo daß wir wiederholtſelb|von Laien und

Ritternhören,die den in der Jugenderlernten

PſalterfaſtganzauLwendigkonntenund — auch
zu ſingenverſtanden.Denn neben der Kirchen-
ſprachefandauchdie Kirchenmuſik,wie ſchon
oben angedeutet,eifrigſtePflegein den Kloſter-
und überhauptallen geiſtlichenSchulender
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LehrermitderRute alsStandesſymbolundAbb.11,

2 Schülern,Holzſchnittaus: Brack,Vocabularius
rerum. Augsburg,Schönſpergerd. ÄÂ.,1495.
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tracht. Die Kenntnis des Griechi-
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ſchenwar ſchoninden Tagender
Karolingerim Abendlandeeine

äußerſtdürftige,ſieverlorſich
faſtganz indenfolgendenJahr-
hunderten.Selbſtdie größten
GelehrtenfonntenfeinGriechiſch.
Unter den Lateinernabererfreu-
ten ſichalsDichterHoraz,Virgil,
Ovid,Terenz,Juvenal,auch
Statius,Perſiusund Lukanus,
als ProſaikerSalluſt,Cicero,
Seneka,BoethiusbeiBiſchofund
Kanonikus,beiMönchen und

Abb, 12. Die ſiebenfreienKünſte.
Spiegeldes menſchlichenLebens.

damaligenZeit.Neben oder nachdem Pſalter
und den dieſemgleichwertigengeiſtlichenStücken

wurde eineziemlicheAnzahlleichterlateiniſcher
Sprücheund Fabelnerlernt,dieunter dem Namen

alterheidniſcherAutoren,namentlichdes Cato,
ÁÂÄſop,Avian gingen.Dieſebliebendas ganze
Mittelalterhindur<hund noh weit darüber

hinausdie beliebteſtenSchulbücherfür den

Anfangsunkterrichtim Lateiniſchen.Auf dieſer
Grundlagebaute ſichnun das Studium der

ſiebenfreienKünſte,der septem aries liberales

auf,in deren Syſtemnacheineraus derZeitdes

ausgehendenHeidentumsherrührendenEin-

teilungder ſhulmäßigeWiſſensſtoffdes Mittel-

altersgefaßtwar. Man unterſchiedeineUnter-

ſtufe,das Trivium,Grammatik,Rhetorikund

Dialektik,und eineOberſtufe,das Quadrivium,
Arithmetik,Geometrie,Muſikund Aſtronomie.
Wir kommen ſpätergenauer daraufzu ſprechen.
Als einegleichwertigeBildungsquellenebenden

artes galtenwenigſtensin den lteren Jahr-
hundertendes Mittelaltersdie heidniſchen
auctores. Vor ihremWiſſenund Können hatte
man einenfaſtabergläubiſchenReſpekt.Wie die

Bibel fürden Juhalt,ſo bildetenſiefürdie

chôneForm der Rede — in Proſaund in

Verſen— die ewiggültigen,tauſendfachnach-
geahmten,aber nieerreichtenMuſter.Natürlich
fommenhier nur lateiniſcheSchriftſtellerinBe-

Holzſchnittaus: RodericusZamorenſis,
Augsburg,H. Bämler,1479.

nichtſeltenauchbeiNonnendes
höchſtenRuhmes und der ſtärk-
ſien Benüßung, Allerdings
wurde ſo mancher fromme

Chriſtvon böſenZweifelngeängſtigt,ober-nicht
damit eine arge Sünde begehe.Jn der That
fehltees auchnichtan Verſuchen,die heidniſchen
Klaſſikervom Studium überhauptund ſomit
auchaus den Schulenzu verbannen.Schonder
ſonſtſohochverdientePapſtGregorder Große
äußerteſichwiederholthöchſtabfälligüber die

heidniſcheWeisheit.Er prahltegeradezumit
ſeinerGleichgültigkeitgegen ſprachlicheBarbaris-
men und bezeichnetees als unwürdig,dieWorte
der himmliſchenProphetenunter dieRegelndes
Donat zwängenzu wollen. Sonderbarerweiſe
wares aberebendieſerPapſt,der zum Heiligen
und Schirmherrnder Schulenerhobenund dem

zu EhrenüberallinDeutſchlandam 12. März
— ſeinemTodestage— das Gregoriusfeſtals

einSchul-und Kinderfeſtgefeiertwurde (das
nochheuteſelb in einzelnenproteſtantiſchen
Ländernbeſtehenfoll).GregorI.verdanftdieſe
FeierſeinesAndenkensoffenbarnur ſeinenVer-
dienſtenum die Kirchenmuſik,zu deren Pflege
die Schulenah mittelalterlicherAuffaſſungja
mitinerſterLinieberufenwar. Übrigensdrangen
ſeinewie nachmalsim 11. Jahrhundertdie
ſchroffenAnſichtenüberasketiſcherCluniacenſer
wenigdurch.Die dasſpätereMittelaltercharakte-
riſierendeVernachläſſigungder antikenSchrift-
ſtellerentſtandnichtdurchreligiöſeBedenken.

Die berühmtenKloſterſchulenderKarolinger-



Beilage 1. Lehrer und Schüler im Mittelalter nah einer Miniatur aus der ManeſſiſchenHandſchrift.
13, Jahrhundert,Heidelberg.
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zeitFulda,St. Gallen,Reichenaubüßten"ihren
Ruhmallmählichan andereKloſterſchulen,Corvey,
Tegernſee,Benediktbeurenund mehrnochandie

Schulender Weltgeiſtlichkeitein.Jm 11. und

12. JahrhunderthattendieDomſchulen
— Lüttich,

Bamberg,Würzburg,Magdeburg,Hildesheim,
Freiſing,Bremen u. �.w. — und dieCollegiat-
oderStiftsſchulen(angrößerenPfarrkirchen)ent-

ſchiedendie Führung.Zwiſchenden einzelnen
SchulenbeſtandeinlebhafterAustauſchvon Lehr-
kräften.Man rißſichförmlichum die nam-

hafteſtenLehrer,wie in unſernTagen-um be-

rühmteUniverſitätsprofeſſoren.Sie waren auch
im ganzen nur wenigſeßhaftund folgtengern
lo>endenAnerbietungen.Dennbereits gewährte
das LehrennebenRuhm auchReichtum.Selbſt

Mönéhen war es nichtverwehrt,Schäßezu
ſammeln,wiedenn z.B.EkkehardderRote,Vor-

ſieherder KloſterſchulezuMagdeburg,um das

Jahr1000 eineSumme hinterließ,die er nach
eigenemGeſtändnisſeitlangerZeitangehäuft

RAABABBB
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Pfründe.Hierhandeltees ſichum höhereGeiſt-
liche,zumeiſtKanoniker.Dazwiſchenertöntaber
ſchonaus verhältnismäßigfrüherZeitdie in

ziemlichbarbariſchenVerſenniedergelegteKlage
eineszum KirchendienſtkommandiertenSchul-
meiſters,wie es ſcheint,aus Trier,eineKlage,
diebekanntlichbis aufden heutigenTag nicht
hatverſtummenwollen.Von weltlichendeutſchen
Lehrernübrigenshabenwir damals nur ſpärliche
Kunde. Sobegegnetuns einMagiſterManegold,
der ums Jahr 1070 nachFrankreichgingund
hierder Lehrerdes berühmtenſcholaſtiſchen
PhiloſophenWilhelmvon Champeauxwurde.
Seine Frau und ſeineTöchterunterſtütztenihn
inſeinemLehrberuf,um 1090 aber iſer in ein

Kloſtergetreten.Es ſcheint,daßer inFrankreich,
wie vielleichtſchonfrüherin Deutſchland,eine

Privatſchuleunterhaltenhat.
So wenig ſeßhaftwie die meiſtenLehrer

waren auchdie Schüler.Sie zogen häufig
mit ihrenLehrern,voll Eiferſuchtauf ihren

hatte.Benno,derſpätereBiſchof
von Osnabrück,erwarbſichdurch.
ſeinenUnterrichtan der Dom-!

cule inSpeier(inder 1.Hälfte
des 11. Jahrhunderts)große
Reichtümer.Floſſendieſeaugen-
ſcheinlihaus privatenBei-
trägen,ſofehltes auchnichtan

Nachrichten,daß diegeiſtlichen
Behördenetwas „fürihreSchul-
meiſterthaten“.NacheinerUr-
funde vom Jahre976 erlaubte

derErzbiſchofvon Mainz,Willi-

gis,dem Vorſteherder ihm
unterſtelltenSchuleinAſchaffen-
burg,zweioder dreiJahremit

Stipendien„ad studium“ zu

reiſen.Andererſeitswollteman

fürſeinGeld auchetwas haben.
Die Bamberger Domherren

ſperrtenihremScholaſterden

Gehalt,weil er gewagt hatte,
ſichzweiTageohneUrlaub zu
entfernen.Dieſeraber war zu
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ſtolz,um ſichvor ihnenzudemüti:zy, 137,PapſtGregorderGroßealsLehrer.Holzſchnittaus: Exercitium

gen,undverzichtetelieberaufſeinepuerorumzesGuaper
dietas distributum. S.1.1500. Hain6773.
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Abb. 14. Lehrer und Schüler.

Ruhm; noch häufiger wanderten ſievon Schule
zuSchule,um neue Lehrerhörenzukönnen,man
ſchämteſich,nur eineeinzigeSchulebeſuchtzu
haben.Jm 1x. Jahrhundertkam auch das

Studium inderFremde,namentlichinFrankreich,
wo die damals neue cholaſtiſcheWiſſenſchaft
emporblühte,inAufnahme.Früher,zurZeit,als
die deutſchenKloſterſchulen,Fuldau. . w. auf
dem GipfelihresRuhmes ſtanden,waren wohl
Franzoſenals Schülernah Deutſchlandge-
kommen,jeztkamen ſie,wenn ſieüberhaupt
famen,wie der berühmteGerbert,als Lehrer.
Schonim 11. Jahrhundertwird uns von zahl-
reichenSchülernaus den Donaugegendenbe-
richtet,dieden berühmtenLanfrankim Kloſter
Bec hörengingen.Nochallgemeinerwurde die

Sittedes StudierensinFrankreichim 12. und

Holzſchnittaus: Ars memoratiya,

Augsburg,Anton Sorg,um 1475, Hain1827.

13. Jahrhundert.Bei vielen,
namentlichden Angehörigenvor-

nehmerFamilienwar es mehr
Modeſache.
„Manger hin ze Parîs vert,

„Derwênie lerntund vilver-

Zert;

„9ôhât er doch Parîsgesehen
bemerktHugo von Trimbergim
Renner. Bei vielenaberwar es

das reineStreben nachWiſſen-
ſchaft,der zu Liebemancharmer
jungerKlerikerdie {werſten
Entbehrungenausſtehenmußte.
Dafürwar auchdieBegeiſterung
einegroße.„Wenn ich“,ſchreibt
da eineraus Paris,„denMei-
ſterWilhelm(von Champeaux,

1/0 + 1121) hôre,dann dünft es

mich,daßnichteinMenſch,ſon-

I dern ein Engel vom Himmel
rede.“VornehmeLeute,wie etwa

derſpätereErzbiſchofvon Mainz,
Adalbert(Þ1141),zogenmitgro-
ßem Prunkund zahlreichemGe-

folgenah Rheims und Paris,
wo ScharenlockererWeiber den

deutſchenStudenten leichtge-
fährlichwurden.

Denn als Studentenmüſſen
jenejungenLeute,dievon Ort zu Ort,in der

Heimatoder in der Fremde der Wiſſenſchaft
nachgingen,bezeichnetwerden,wenn es auch,
in Deutſchlandwenigſtens,damals nochkeine
Univerſitätengab. Schüler,was wir darunter

verſtehen,waren ſienichtmehr,dazuwaren

ſieim allgemeinenzu alt und in ihrerLebens-
weiſevielzu freiund zügellos.Freilichiſ
der Unterſchiedzwiſchenden Studenten von

heutzutageund jenen,die uns,zu Beginndes
2. Jahrtauſends,zum erſtenmalin der deutſchen
Geſchichteentgegentreten,eingroßer.Er beſteht,
abgeſehenvon allerVeränderungder Sitten,
hauptſächlichdarin,daßderdeutſcheStudent der

früherenJahrhundertedesMittelaltersdurchweg,
derderſpätereninweitausden meiſtenFällenein
Geiſtlicherwar oder doh ein ſolcherwerden
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wollte.Dem entſprachauchihremittelalterliche
Benennungclericus,die uns ebenſohäufigbe-
gegnetwie scholaris. Das Volk nannte ſieein-

fachPfaffen,niederdeutſ<Papen oder ‘auch
Halfpapen,das StudentenviertelhießinWien die

Pfaffengaſſe.Diejenigenjungen— und alten—

Klerikeroder Scholarenaber,die auf der

Wanderung von einerSchulezur andern eine

ſtändigeStaffageder Landſtraßenbildeten,
tvurdenals clericivagioder vagischolares,zu
deutſch„fahrendeSchüler“,bezeichnet.Sie hießen
wohlauchkurzwegVagantenoderGoliarden,ein

Ausdru>k,deſſenEtymologienichtklariſt,Wir
wären nun chlechtüber das Leben und Treiben
dieſer„Fahrenden“unterrichtet,wenn ſichnicht
von ihrengrößtenteilslateiniſchen
LiedernziemlichanſehnlicheReſte
erhaltenhätten.Die Poeſiedieſer
LiederiſtdieechteStudentenpoeſie.
Washeute nochdes BurſchenHerz
bewegt,lautlärmender Jubelbei
vollemBecher,eingeliebtesMäd-

chenund dazwiſchendas wechſelnde
Glück der Würfel,das bildetauch
den Hauptinhaltjenervor mehr
als 8$0ooJahrenverfaßtenGedichte.
Nichtſeltenfindenſichwörtliche
Anklängean unſereheutigenKom-
merslieder,von denen manchewohl
aufjeneuralteScholarenpoeſiezu-

rückgehen.Singenunſereheutigen
Studenten:Gaudeamus igitur,ſo
ſangendieScholaren:locundemur
socii,sectatores ocii,FreutEuch,
Geſellen,der fröhlichenMuße;und
wenn wir heuteder tristitiaund

allenNeidern einPereatbringen,
ſorichteteſichder Zorndes welt-

freudigenKlerikersgegen diefin-
ſterenScharender in klöſterlichen
Banden gehaltenenGeſchorenen,
denenſieetwa mit den Worten

„Invidoshypoecritas
„Mortispremat gravitas!
„Pereantfallaces!

JS

heuteder Burſch,damals hießes
Urbs salve regia,
Trevir urbs urbium,

(Heildir,o KönigsſtadtTrier,derStädteHaupt)
woraus beiläufighervorgeht,daß Drier eine

HauptſtätteſtudentiſchenTreibensgeweſenſein
muß. HohepoetiſcheBegabungſte>toftinjenen
Gedichten,deren Lateinzwar feinklaſſiſchesiſ,
um ſomehr aber durchſeineurwüchſigeKraft
und lebendigeFriſcheden Hörerzu bezaubern
vermag. Wie herrlich,jabegeiſterndwirktnoch
heutedieGeneralbeichtedes ſog.Archipoëta,
einesMannes,der zwar nichteigentlichzu den

„Fahrenden“zu rechneniſt,wohlaberaus ihnen
hervorgegangenſeindürfte.Er lebteals Sekre-

Tod und Krankheitwünſchen.Abb. 15. Lehrerund Schüler.Holzſchnittaus: Robertus de Euromoldio,
„Stoßtan,Jenaſollleben“,ſingtCato moralissimus. Deventer,RichardPaffroed,1497.Hain4726.2
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tár am Hofe des Kölner ErzbiſchofsReinaldvon

Daſſel,des berühmtenKanzlersFriedrichsdes

Notbart,und iſſoziemlichder einzigevon den

DichternjenerLieder,deſſenPerſönlichkeitwir

nachweiſenkönnen. Ein beſondersgelungenes
Stück ſeinerGeſängeiſtnochheuteGemeingut
der Studentenpoeſie:

„Mihi est propositum
„intaberna mori,
„Vinum sit appositum
„Morientisori,

„Tunc cantabunt laetius

der áls Pfänderin die Schenkegewandert
waren. Oder er verſpieltealles,bis er faſt
na>t war, was ſogarcinemberühmtenitalieni-

ſchenRechtslehrerdes 12. Jahrhundertspaſſiert
ſeinſoll,Die Liederraten auch,ſolangeman
nochein Wams habe,möge man Mantel und

Gürtelgetroſtverſpielen.Wer nocheinHemd

beſiße,brauchekeineHoſen,wer noh Schuhe,

keineStrümpfe.Aber auchder ruchloſeRat,
beim Würfelſpielzu mogeln,den Gegner zu
betrügen,wird unbedenklicherteilt,und es gab
offenbaëgenug ehr:und gewiſſenloſeGeſellen,die

„Angelorumchori:

„Deus sit propitius
„Istipotatori!

oder wie Bürgeres über-

ſetthat:
„JchwilleinſtbeiJa
;

und Nein

„Vordem Zapfenſter-
ben.

„Nachder leztenÖlung
ſoll

„Hefennochmichfärben.
„Engelchôsreweihen

dann

„Michzum Nektarerben:
„DieſenTrinkergnade

Gott!

„Laßihnnichtverderben.
Wahr iſ es aller-

dings,daß die heitere
Lebensluſtder Vaganten

oftin ein wüſtes,aus-

hweifendesWeſen aus-

artete. Die Keckheit,mit

deresſichim Liedeäußerte,
weiß uns dennochanzu-
ziehen.Man wird auch
vielesfürpoetiſcheFreiheit
haltenmüſſen.Abergewiß
fam es öftersvor, daß
einBurſch(derAusdruk
bursafindetſichſchonda-

mals, wir gebenſpäter
die Erklärung)o lange

trank,bis alleſeineKlei-

? 11;
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Abb.16. Studentenbeieinem Liebesabenteuer.TiteleinesSchwanksvon HansFolz.

Nürnbergum 1480. Hain 7216.
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Abb, 17. Fahrende Kleriker bei einem Sang auf dieSchlemmerei.AnonymerHolzſchn.ca,1500. Berlin,Kupferſtichkabinet.

ihnbefolgten.Der arme Thoraber,derſoſchänd-
lichum ſeinGut gekommen,hatzum Schaden
nochden Spott,und es verhöhntihnder,der ihn
ausgezogen.Machte ihreMittelloſigkeitviele

Scholarenzu Gaunern und Betrügern,ſowaren

ſienichtminder läſtigdurchihreewigeBettelei,
mit der ſienamentlichdiegeiſtlichenHerren,die
ſiejahalbund halbals Kollegenanzuſehenge-
wohnt waren, heimſuchten.Sie betteltenund

fochtenſichdurchwie richtigeVagabundenund

chimpftennochaufdas ſchlechtePrieſtervolk,das

feinegutenAlmoſengebenwollte.Selbſtbeim

Biſchoflud ſichder Fahrendezu Gaſt,und der

hochwürdigeHerr,ſoweniger ſolcheKumpanen
leidenmochte,hieltes dochſchließlichfürbeſſer,
ihnfreiwilligzubewirten,als ſichheimlichvon ihm
beſtehlenzu laſſen.Allerdingswa» der fahrende
Scholarnichtimmer ein bloßêrSchmaroger.
Wenner nahm,ſowußteer auchzu geben,und
wie an den Höfender weltlichenGroßendie
Minſtrelund Spielleutemit den Vorträgenihrer
deutſchenHeldengeſängeund Minneliederoft

gern geſeheneGäſtewaren und durchihreEr-

zählungenvonallerleiGeſchichten,dieſichneuer-
dingszugetragen,ſomancheeinſameRitterburg
mit der großenWelt in Verbindunghielten,ſo
fandendie lateiniſchenVerſe der Goliarden

unter Biſchöfen,Äbtenund Pfarrernmeiſtein
dankbaresPublikum.Dies giltauchvon den

lateiniſchenMinneliedern,die nichtſeltenvon

feinemNaturgefühlund zarterLiebesempfindung
zeugen,mehrfreilichnochder Sinnlichkeitfreien
Lauflaſſenund manchmalgeradezuobſcônſind.
Wie die Minneſänger,o beſingenauch die

ScholarendieLuſtund Freudedes Sommers

und Élagenüberden Winter. Von Chriſtusund

ſeinenHeiligeniſtnichtvieldieRede,wohlaber
von Amor und Venus,Fortunawird angerufen,
dieSonne iſtPhoebus,der Mond Diana,Gott
der HerrheißtihnenJupiter,der ſchautin alle

Herzen.Wir gewahrendeutlichden Einflußder
klaſſiſchenLektüre.Manch lieblichesSchäfer-
ſtündchenwird beſungen,jedeDirne iſtdem
Burſchenrecht,aber wenn er ihrTreue ver-
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ſprochenund ſiegewonnen,ziehter nachwenig
Wochenweiter,vielleichtins Frankenreich,um

ſihan den Reizeneinerneuen Schönenzu er-

freuen,währenddas entehrteMädchentroſtlos
zurückbleibt,ſeinesVaters Zorneüberlaſſenund

der Schande.Ja das Studentenlebeniſtkurz,
man ſollsgenießen.Und der Scholarſtichtden
Ritteraus beimLiebeswerben,das Mädchenent-
ſcheidet,daß der Kleriker„zur Liebegeſchickter
ſei“,DochwiſſendieGoliardenauchernſtereTône
anzuſchlagen.Freilichbeim Trinken,was geht
dieluſtigenZecherda diePolitikan:

Tam pro papa quam pro rege
Bibunt omnes sine lege,
Fürden Papſtwie fürden König
Trinkenalleund nichtwenig(Miſchke).

Daneben findenſichaber auch vieleLieder
ſatiriſchenJnhalts,dienamentlichdieVerderbt-

heitderrömiſchenHierarchiemitſcharfenWorten

zu geißelnwiſſen.Und damit keinTon fehleauf
derLeier,damitauchernſtereGemüterzum Worte

fommen,ſtoßenwir unter den Gedichtenauch
aufwirklichaufrichtiggemeinteMahnungen zu
einem chriſtlichenLebenswandel.Wir begegnen
darinScholaren,dienachFrankreichwanderten,
inderHoffnung,„nachJahrund Tag alsPhilo-
ſophenentlaſſenzu werden“,dieden Geiſtder

Wiſſenſchaftanriefenund baten,daßihrStrahl
ſieerleuchtenmöge.

Es iſſehrmerkwürdig,daß dieſeſoluſtige
BlütentreibendeStudentenpoeſie,von der wir

freilichnichtwiſſen,wievieldavon inDeutſchland
oder von Deukſchengedichtetwurde,nachdem
12. Jahrhundertimmer mehrabnahmund zu der

Zeit,als die deutſchenUniverſitätengegründet
wurden,alſoin der zweitenHälftedes 14.Jahr-
hunderts,ſchonlängſterloſchenwar. Manſollte
glauben,ſiehättedamals einenneuen Aufſchwung
nehmenmüſſen.Das war nichtderFall,wenn
auchhierund da wohleinigeneue Liederhinzu-
kamen und vieleder vorhandenenmündlichin

ſtudentiſchenKreiſenerhaltenblieben.Allerdings,
wenn auchdieFreizügigkeitim mittelalterlichen
Studentenlebenimmereine ſehrſtarkewar, der

echteTypusdes fahrendenSchülersſcheintdoch
mehr und mehrabhandengekommenzuſein,um
erſtgegen den Anfangder neueren Zeit,aber in

ſehrveränderterGeſtaltwiederaufzuleben.Es

ſinddas Dinge,die in ihremZuſammenhang
nichtganzklarſind.Nach allemaber,was wir

wiſſen,ginges mit den Vagantenim 13. Jahr-
hundertüberallſtarkabwärts.JhreUngebunden-
heitverführteſieimmer mehrzurZuchtloſigkeit,
ihrprivilegierterStand als Geiſtliche— davon

ſpätermehr— ſchütteſievielfachvor Strafe,ſo
daßſienichtnur durchihreBettelei,Unzuchtund
Raufluſt— vieledieſer„Kleriker“trugentros
ihresgeiſtlichenStandes Waffen—, ſondern
ſelbſtdur<hfrechenDiebſtahlund räuberiſche
GetvaltthätigkeiteneinerechteLandplagewurden.

Schlimmwar esauch,daßſichunter dem Namen

„fahrendeScholaren“eineMenge arbeitsſcheues
Geſindelherumtrieb,das nie eineSchuleauch
nur von weitem geſehen,ſichaberdochmit ein

paar gelegentlichaufgeſchnapptenlateiniſchen
Brockenvor dem Bauern eingelehrtesAnſehen
zugebenwußte.KeinWunder,daßgeiſtlicheund

weltlicheBehördenwiederholtgezwungenwaren,

gegen dieſesUnweſeneinzuſchreiten.Schonum

dieMittedes 13.JahrhundertsverbotenSynoden
den Geiſtlichen,fahrendeSchülerbeigottesdienſt-
lichenVerrichtungenanzuſtellen.Als Küſteroder
Glôcner {udienen,bliebtroßdemvielfachdie
lezteZufluchteinesverbummelten Studenten.
Aber überhauptſollteden GoliardenfeineUnter-
ſtüßung,feinUnterſchlupfgewährtwerden,bei

Strafeder Suspenſionfürden Geiſtlichen,der

das Verbot überſchritte.Fm Salzburgiſchen
wurde deshalb1307 einPfarrerexkommuniziert.
Und wie dieSynoden,ſowandten ſichauchdie

Landfriedensgeſeßegegen dieherumſchweifenden
Kleriker,dieſienebſtGaufklern,Spielleutenund

„Hiſtrionen“fürfriedloserklärten.Als „Loter-
pfaffenmit dem langenhâre“ werden ſiejeder-
mann kenntlichgemacht.Sie ließenſichalſodas

Haarlang wachſenund verſchmähtendiegeiſtliche
Tonſur,wenn ſieauchſonſtdieVorrechteder

Geiſtlichenbeanſpruchten.Der berühmteVolks-

predigerBertholdvon Regensburg(+ 1272)

ſchaltſieMádenjägerund verbot,ihnendas

Abendmahlzu reichen.Die unaufhörlichenund

darum,wieMirwohlannehmenmüſſen,anfangs
wenigwirkſamenStrafbefehleund Friedloser-
flärungenmüſſenmit derZeitdochErfolggehabt
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Abb, 19. Verliebter Jüngling mit 2 Mädchen. Links Gelehrte im Geſpräch.AnonymerHolzſchnittca. 1500.

Gotha,Kupferſtichkabinet.

haben.Jm 14. und 15.Jahrhundertiſes ſtill
von den Vaganten.
Dafürintereſſierenuns nun dieUniverſitäten.

Vis aber die erſtederſelbengegründetwurde,
nämlichdie zu Prag 1348,verſtrichnoh ein

langerZeitraum,innerhalbdeſſenwir über die

SchulverhältniſſeinDeutſchlandnur ſehrſchlecht
unterrichtetſind.Die Dom-,Stifts-und alten

Kloſterſchulenbeſtandenweiterfort,dochwaren

namentlichdieleßterenſehrherabgekommen.Es
fam vor, daßſelbſtÄbteund Biſchöfenichtleſen
und ſchreibenkonnten.Von den Pfarr-und
Stadtſchulenals von niederenSchulenſoll
ſpätergehandeltwerden. Für die höheren
Studien ſcheintin einigengrößerenStädten be-

ſondersgute Gelegenheitgeweſenzu ſein,ſoin
Trier(.obenS.19), dann namentlichinErfurt,

wo 1239 an verſchiedenenartiſtiſchenStiftschulen
wohl 1000 Scholarenſichaufgehaltenhaben
ſollen.Ungleichdem durchReichtumüppigund
trägegewordenenBenedikftinerordenwußtendie
BettelmönchedenhohenWert derWiſſenſchaftzum
Teilwohlzuhäßen.Soſorgtez.B.beidenDomini-
fanerneinfürden ganzenOrden gemeinſamein-
gerichtetes,nachStufengenau geregeltesUnter-

richtsſyſtemfürdiePflegedergelehrtenBildung,
gegen derenVernachläſſigungdieGeneralkapitel
mitStrengeei zuſchreitenpflegten.Liederlichkeit
derScholaren,Anfleiß,Kneipgelagewurden nicht
gelitten.Die Zeit,dievon Gebetenund derPredigt
freiblieb,ſolltedem Studiumgewidmetſein,und
ſehrvernünftigerWeiſebeſtimmtedieRegel,die
„Horen“’furzabzumachen,damit dieBrüder nicht
gelangweiltund ihrenStudienentzogenwürden,
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Bezüglich der Univerſitätenverweiſenwir

wieder aufunſereMonographieüber den Ge-

lehrten,wo auchder mittelalterlicheUniverſitäts-
lehrer(Magiſter)als der Typusdes damaligen
Gelehrtenim weſentlichengeſchildertworden iſt,
Wir dürfenuns daherhieraufeinigeNachrichten
überdieStudenten ſowieden Unterrichtsbetrieb
an den Univerſitätenbeſchränken.
Das in unſererZeitſo feſtgeregelteBe-

rechtigungsweſenwar im Mittelaltergänzlichun-

befannt.Der BeſuchderUniverſitätenwar durch
irgendeine geſeßlicheBeſtimmungniemandem

verwehrt.Eine der unſrigenetwa entſprechende
Vorbildungkonnteja auchnur auf wenigen

Schulenerlangtwerden;ſiewar auchdeshalb
wenigererforderlich,weildieUniverſitätenſelbſt

jeneelementarenKenntniſſe
— ſogardieAnfangs-

gründedes Lateiniſchen—, ohnedieder Betrieb

eindringenderStudien nichtdenkbarwar, ver-

mittelten.

Der Stand der Wiſſenſchaftenan den mittel-

alterlichenUniverſitätenwar alſonichtnur abſolut,
ſondernauchvergleichsweiſeeinweitniedrigerer
als heutzutage.Infolgedeſſenmußtean den Uni-

verſitätendamals eineweitgrößereZahlſolcher
Studierendervorhandenſein,denen wir heute
dieſeBenennunggarnichtzuerkennen,die wir

einfachan einGymnaſiumunddort nichteinmal
aufdieoberenKlaſſenverweiſenwürden. Sette
dochdieUniverſitätHeidelberg1453 dieAlters-

grenzenachunten fürdieImmatrikulationauf
14 Jahreherab.JndesnochjüngereKnaben —

ſomüſſenwir ſagen— bezogendieUniverſität,
wir erinnernnur an Johann E> und Philipp
Melanchthon,die beidemit 12 Jahreneinge-
ſchriebenwurden und von denenEckmit14 Jahren
Magisterartium,mit19 BaccalaureusderTheo-
logiewurde,Melanchthon,ein wenig älter,
15 Jahrealt,das Baccalariatund mit noch
nicht17 Jahrendas Magiſteriumerlangte.Das
ſtatutenmäßigeMindeſtalterfürdieakademiſchen
Promotionenwar gewöhnlichein vielhöheres,
námlich17 Jahrefürden Baccalar,21 Jahre
fürden Magiſter.Neben den ganz jungengab
es aber auchéinegroßeZahlältererScholaren,
dieſichentweder aus äußerenGründen erſtſehr
ſpätzur Aufnahmein die Univerſitätsmatrikel

melden fonntenoder das ihnenliebgewordene
akademiſcheBummelleben nichtlaſſenmochten.
Leßteresiſtbekanntlichauh heutenochnichts
Seltenes.DochſelbſtreifereMänner und ſelbſt
ſolcheinÄmternund feſtenStellungenſehenwir
wohl nochdie LaufbahneinesScholarenein-
ſchlagen.

Ausallen dieſenGründen ſcheintdieZahlder

mittelalterlichenUniverſitätsbeſucher,verglichen
mit der heutigen,einengrößerenProzentſaßder
Bevölkerungausgemachtzu haben.Jn Leipzig
werdenfür diezweiteHälftedes 15.Jahrhunderts
6—700 Scholarenaus den Jmmatrikulations-
büchernberechnet.Das war ſchoneine recht
ſtattlicheZahl,dienur etwa von den Hochſchulen
von Pragund Köln.mitje1000 Studentenjähr-
lichzu den ZeitenihrerBlüte übertroffenworden

ſeinmag, von den meiſtenUniverſitätenaber

langenichterreichtwurde. Die Angabender
mittelalterlichenChroniſten,wonach¿.B.in Prag
um 1409 36000 Scholarenſtudiertenund
mindeſtens11000 dieUniverſitätverließen,um

inLeipzigeineneue Hochſchulezu gründen,ſind
ganzabenteuerlich.Jn Leipzigwurden im erſten
Fahrenichtmehrals368Perſonenimmatrikuliert.
ZähltedochauchdieStadt ſelbſtdamals noch
nicht10000 Einwohner.

Wie heutebewegtenſichauchin der mittel-

alterlichenScholarenſchaftArm und Reichin
buntem Wechſelneben einander.Äußerlichaber

waren die Gegenſäßzeim Mittelalterſchärfer
ausgepráägt.So namentlichinderTracht.Heute
fann ſihjederStudent mit verhältnismäßig
geringenMitteln anſtändig,ja ſelbſtvornehm
fleiden.Wollte aber damals,alſozu einerZeit,
da vieleder feinerenGenüſſe,um diewir heute
den Reichenglücklich{häßzen,nochunbekannt

waren,jemandetwas von ſeinemGelde haben,
ſolegteer es mitVorliebein der Kleidungan.

Gold und Perlen,Sammt und Seide,vor allem

foſtbarePelze,Hermelin,Zobel,Marder durften
an einervornehmenKleidung— auch vom

Manne — nichtgeſpartwerden. Wie geringſah
nebeneinem ſolchenHerrnder Arme aus,der in

groben,häufigabgetragenenStoffeneinhergehen
mußte.NunſolltenabereigentlichalleScholaren
und auchdieMagiſterineinerbeſcheidenen,nicht
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auffallenden beſonderenTrachteinhergehen,inder

der geiſtliheCharakterdes mittelalterlichen
StudentenzurErſcheinungkam. Siewirdgewöhn-
lichals vestitusclericalisoderauchscholasticus
bezeichnetund beſtandineinem langen,talarähn-
lichenRockevon dunklerFarbe,der beiden Vor-

nehmen nichtſeltenmit Pelzwerkbeſetwar.
Häufigkam dazunochder„erlichelangeStuden-
tenmantel“’mitGürtelund Kapuze.An Stelleder

mönchiſchenKapuze,auchGugelgenannt,die
den Scholareneigentümlichwar, trugen die

Graduierten,wenigſtensbei amtlichenHand-
lungenund Feſtlichkeiten,einBarett,das z.B.

bei den Artiſtenin Leipzigdunkelbraun war.

Kein unberufenerScholardurfteſichdeſſenan-
maßen(Abb.20).
Dieſeherkömmlicheund ſogarvorgeſchriebene

ehrbare,halbgeiſtlicheTracht— imEinzelnenmag

ſiejamancheAbweichungengehabthaben—

ſcheintnun aber garnichtnachdem Geſchmack
der Studenten und ſehrhäufigauchnichtnach
dem ihrerLehrergeweſenzu ſein.Das erfahren
wir aus den zahlreichenStatuten und Ver-

ordnungen,diedieUniverſitätengegen den über-

triebenenPrunkund offenbareUnſittenin der

Kleidungerlaſſenmußtenund dieebendurchihre
häufigeWiederkehrbeweiſen,wie machtlosdie
akademiſcheObrigkeitin dieſenwie in o vielen

anderen Punktenden Scholarengegenüberwar.

In Leipzigwurde 1458 beiStrafevon einem

halbenGulden fürjedeÜbertretungbekanntge-

macht,keinUnterthander Univerſitätſollemit

Schnabelſchuhen,mit auffallendkurzemRock,
mit an der Seite offenemMantel,mit bis zur

Schulteroderbiszum Ellenbogenaufgeſchnittenen
Ärmeln,mitgegittertem(durchbrochenem)Kragen
oderſonſtin unſchicklichenKleiderneinhergehen.
Aber dieStudentenbliebenunbotmäßig.Ja,als

1482 der Rektor der LeipzigerUniverſitätdas

Geboterließ,daß feinScholarin „ungzuchtiger,
ungepurlicherclaydunggeen ſolt,nemlichinkeym
huttader (oder). .. na>aten helſenn,mit ge-

chnürtenader weytoffengoller(Koller),mitzu-
ſchnytten(zerſchnittenen)und allerleyunsymlichen
pruſtlaßen,mit gefaldenpruſthemdern.  . ader

gehalbirten(d.h.verſchiedenfarbigen)ader ſunſt
ſelzamenſhügen(Schuhen),nochſunſtinayniger-

leyungepurlicherflaydung,ſunderin erlichen
langenſtudentenmentellin“,da gab es einen

offenenAufruhrunter den Scholaren,ſiezerrten
dieMandate der Univerſitätvon den Kirchen-
thüren,zerriſſenſieund traten ſiemitFüßen,ſo
daß der Kurfürſtſelb|ſih ins Mittellegen
mußte,die Ordnung wiederherzuſtellen.Der
Rektorwird wohlhabennachgebenmüſſen,wie
wir aus neuen Verordnungenund neuen Klagen
erſehen,dieden Kernpunktdes Ungehörigenmit
der Bemerkungzu treffenglauben,daß man

einenDoktor nichtvon einem Kaufmann and
einenScholarennichtvon einemSchneiderfnecht
(Geſellen)unterſcheidenfônne. Sehr charakte-
riſtiſchfürden Geiſtdes Mittelalters,derganzent-
gegen unſererheutigenUniformierungden Stand
und Berufeinesjedenſchonin ſeinerKleidung
ausgeprägtzu ſehenverlangte.Daher wandte

man ſichauchgegen an und fürſichdurchaus
harmloſeKleidungsſtücke,wie denn z-B. den

supposita,d. h.den Zugehörigender Leipziger
Univerſitätwiederholtverbotenwurde,Hütenach
Art der Laienzu tragen.Ähnlichheißtes in

Heidelberg,daß die ScholarenHüte aufhätten
wie dieKuppler.Von den Beſtimmungender

Kleiderordnungenſolltennah einerLeipziger
Verordnungvon 1500 nur die Edelleute,„die
Grafen,Barone,die höherenCanonici und

Prieſtervon Domſtiftern“ausgenommenſein,die
ihrem Stande gemäß,aber anſtändig,gehen
durften.
Die ſtudentiſcheFreiheitin Leipzigſcheint

übrigensgrößergeweſenzuſeinals an anderen

Univerſitäten.Ein JngolſtädterGutachtenvon
1497 erzähltvon ſechzehnNürnbergern,dienach
Ingolſtadtzu kommen vorgehabthätten,da ſie
abererfahren,daß dort GürtelaufWieneriſche
Artgetragenwürden,ſeienſieallenachLeipzig
gezogen.

Der Grund,warum den Studentendas Gürten

des Rockes immer wieder zur Pflichtgemacht
wurde,iſtwohldarinzu ſuchen,daßdamals die

Hoſenvielfachnochnichtdur den Bund ge-

loſen waren,ſondernnurgleicheinem langen
Strumpfebis an dieſehrkurzeUnterhoſe(den
Bruch)hinaufreichten,infolgedeſſendieſeund

leichtauchnochUnſchicklicheresbei einem loſe
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herabfallenden und daher gern aufſchlagenden
Rocke ſichtbarwerden konnte.Zumal,wenn der

Nock kurzwar,verleßtediesgeradezudas Scham-
gefühl,daherdieimmer ſichwiederholendenVer-

boteder furzenRöcke.
Schließlichwar aber auchdiehoheSchulein

Ingolſtadtnichtdas Fdealderfrommen,züchtigen
Gelehrten.Es wirdgeklagt,daßdaſelbſtdieScho-
larengelegentlichKränzeim Haartrügen,alsobſie
zum Gefolgedes Bacchusgehörten.Röcke und

Beinkleiderwaren aus koſtbarenStoffen,vielfach
geſchlist,ingrellen,buntenFarben.Der Hals,der
früherzüchtigbede>tgeweſen,bliebunverhüllt,
Die Schnäbelan den Schuhenfonntennichtlang
genug ſein.Jm Mittelalternahm man an ſolchem
ge>enhaftenAuftretenvielmehrAnſtoß,als wir
es heutebegreiflichfinden,wir müſſenebenimmer

bedenken,daßja— und zwar nichtnur in den

Augendes Volks — dieStudenten als halbe
Geiſtlicheangeſehenwurden.

Ebenſovergeblichwie gegen dieModethor-
heitenin der Kleidungwaren dieVerbote,die

unabläſſiggegen das WaffentragenderUniverſi-
tätsSmitgliederergingen.Natürlihmußte man

dieEdelleutedavon ausnehmen,ſiehättenſich
auchdieFührungeinerWaffeals einAdelsvor-

rechtnienehmenlaſſen.
Die großeMaſſeder Studierendenim Mittel-

alterwar ärmeren Standes,ja ſieſtammtewohl
meiſtaus den unterſtenGeſellſchaftsſchichten,von

armen Bauern und kleinenHandarbeiternin den

Städten.DieAusſichtaufVerſorgungimKirchen-
dienſtlote ſiean dieUniverſitäten.Hier,wie an

den niederenSchulen,findenwir solventes und

pauperes, Zahlendeund Arme,unterſchieden.
Die letzterenhattenvieleVergünſtigungen,ſie
brauchtenz.B. keineJmmatrikulationsgebühren,
auchkeinHonorarfürVorleſungenzu zahlen.
IhrenUnterhaltfandenſieetwa als Famulus
— damals und vielſpätereineſehrcharakte:
riſtiſcheFiguran den Univerſitäten—, der einem

Magiſteroder einem vornehmerenScholarmit
allen,auchden niedrigſtenDienſtverrichtungen
zur Hand ſeinmußte,oder alsPädagogenim
Hauſe irgendeines wohlhabenderenBürgers.
Oftgenug mußtenſieſichauchmit Bettelnihr
Brot verdienen,worin man in derZeitderBettel-

orden nichtsentehrendeserblickte.Gewißgingen
durchihreArmut eineMenge bedauernstwerter

Exiſtenzenan den UniverſitätenzuGrunde. Doch
kann man nichthochgenug ſchätzen,was gerade
dieniederenStände fürdieBeſchaffungeines
gelehrtenNachwuchſesin Deutſchlandgeleiſtet
haben.Die beidenvornehmſtenGegnerzurZeit
derReformation,Lutherund derhochbegabteund

ſehrgelehrte,wenn auchſittlichnichtvorwurfs-
freieDr. JohannE> waren Bauernſöhne.
AufGrund wohlthätigerStiftungenwar nun

eineziemlicheZahlarmer ScholareninJnternaten
untergebracht,wo ſiebeköſtigtund verpflegt
wurden. Dies waren die ſog.Burſen.Außer
dieſengab es eineMenge Privatburſen,Unter-

nehmungengewöhnlichirgendeinesMagiſters,
der gegen Entgeltden ScholarenWohnung und

Tiſchgewährte,alſo,wie wir heuteſagenwürden,
Penſionate.Die Beiträgewurden wöchentlich
gezahlt.Jhnenkam urſprünglichdieBezeichnung
bursa alleinzu,davon erhieltendann das ganze
Inſtitutund ſpäterſeineBewohner,dieBurſchen
(bursales,auchdomicelli und stipendiatige-
nannt) ihrenNamen. Das iſ der Urſprung
unſersheutigen„Burſch“fürStudent.Es wurde

vielgeklagt,daßauchdiehöherePenſionzahlen-
den Scholareninden meiſtenBurſenaus ſ{nöder
Gewinnſuchtder Magiſterſ{le<htaufgehoben
waren. TeilsaufStiftung,teilsaufSpekulation
beruhtendie ſog.Armenburſenoder Koderien,
indenen die„ÄrmſtenderArmen“ einenkümmer-

lichenUnterhaltfanden.
In allendieſenBurſen,ob ſienun Stiftungen

oderPrivatinſtitutewaren,galteinefeſteHaus-
ordnung,Wenn es vorſchriftsmäßigzuging,ſo
herrſchtein ihneneineZucht,wie etwa heute
in einerKaſerne(Paulſen).Um 5 Uhr wurde

aufgeſtanden,jederStipendiatmachteſichſelbſt
ſeinBett,einerhatteTage-oder Wochendienſt,
womitallerleihäuslicheVerrichtungen,Stuben-
und Dreppenkehrenu. . w. verbunden waren.

InreicherenBurſen,fürvornehmeund auchfür
ältereStudentenpflegtendas die famuli zu be-

ſorgen.Gebetetund ſtudiertwurde zu feſtenZei-
ten;das Mittageſſen(prandium,eigentlichdas

Frühmahl,es fandgewöhnlichum 9 oder 10 Uhr
ſtatt)und dieHauptmahlzeit(coena,um 5 Uhr)
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A. Fundamenéùtamislapuenaeéfumulicas

“Tunslapieugelegacuyabuufenozialærndoplenemlus alphabec
Abb,21. Turris sapientiae.Der Turm derWeisheit,Die verſchiedenenTugendenund dieLebensregeln,

durchderenBefolgungdieWeisheiterrungenwird,folgenſichvon unten nachoben in der Anordnung

des Alphabets.Holzſchnittum 1470, Nürnberg,GermaniſchesMuſeum, Schr.1858.
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Abb. 22. Feſttafelim Collegiumillustrezu Tübingen1589. Kpfr.von £.Digingernah Jo.ChriſtofNeyffer.
Nürnberg,GermaniſchesMuſeum. Nagler,M. IV, 1011, 2.

wurden gemeinſameingenommen.Je nachder
Jahreszeit,zwiſchen7 Uhr(imWinter)und 9 Uhr
(im Sommer) wurde das Haus geſchloſſen.
Dafür hatteder Vorſteherder Burſe,häufig
Rektorgenannt,meiſteinMagiſteroderBaccalar,
auchwohleinältererScholarzu ſorgen.

Um Verſtößewider die Burſenordnungzu
verhüten,beförderteman heimlichesAufpaſſen
und Denunziationen.Vielfachwar, wie auchin
den niederenSchulen,einScholarals ſog.Lupus
beſtellt,der jedesdeutſcheWort zur Anzeige
bringenmußte.Denndie Statutenverlangtenfaſt

durchgángig,daßnur Lateingeſprochenwerden

ſollte.Die Strafenwaren Entziehungder Koſt,
Geldſtrafen,Karzer,endlichAusſchluß.Aber
auchPrügel,ſcheintes,waren zugelaſſen.Das

¡eugtvon einem niederenStande des Ehrgefühls
bei den mittelalterlihenStudenten,was frei-
lichinder ganzenZeitbegründetlag.Und dann

waren diemeiſtenStudentendamals janochſehr
jung.

Üppigwardas Leben inderBurſenicht.Das
war Erziehungsprinzip.SelbſtwohlhabendeVäter
wollten,daßihreSöhne knappgehaltenwürden.
„Da die Weisheitin den Häuſernderer,die

wohlleben,ſichnichtfindet,ſomüſſenfeineMahl-
zeiten,Le>ereien,wie böſeSirenen,von unſerem
Hauſeweitweg bleiben“,heißtes inderOrdnung
einerFreiburgerBurſe,domus Sapientiaege-
nannt,1496,In beſagterBurſegabes täglichzu
Mittagwie zum AbendeſſengekochtesFleiſch,für
jeden1/2Pfund,mit Rüben,Kohl,Erbſenoder
ſonſteinem Gemüſe,Braten kam nur an den

hohenFeſt-oderſonſtan Erinnerungstagenauf
den Tiſch.DieſeEinförmigkeitmußteden Un-
willenund den Spottder Scholarenheraus-
fordern.So z.B. in den Briefender Dunkel-
männer. Hörenwir,was es danachin einer

LeipzigerBurſefürGerichtezugebenpflegte.„Wir
habengutzu eſſeninunſererBurſe“,ſchreibtein

Magiſter,„täglichgiebtes zweimal,morgensund
abends,ſiebenGerichte.Nämlichdas erſteheißt
Semper (immer),i. e. teutonice (aufdeutſch)
Grüße.Das zweiteContinue (beſtändig),ein

Supp.DasdritteQuotidie(täglich),das iſtMuß.
Das vierteFrequenter(häufig),Magerfleiſch.
Das fünfteRaro (ſelten),Gebratenes. Das

ſechſieNunquam (niemals),Käſe(wahrſcheinlich
ironiſchgemeint,weil'sihnſooftgab und was

füreinen!).Das ſiebente,Aliquando(ſpäterein-
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mal)Äpfelund Birnen. Und dazuhabenwir
einen gutenTrunk,der heißtConventum (ein
Bier).Sehet,iſtdas nichtgenug?DieſeOrdnung
haltenwir das ganzeJahrein,undalle ſindihres
Lobesvoll“.Jn vielenPrivatburſenderMagiſter
ſowiein den Armenburſenmag dieKoſtgeradezu
erbärmlichgeweſenſein.
DieKammern indenBurſenwarenin derRegel

unheizbar;,geheiztwurde nur diegrößereStube,
meiſtzugleichals Schul:und Speiſeſaaldienend.

Es wird darübergeklagt,daßaus Habſuchtwohl
12 Scholarenin eineeinzigeKammer gepfercht
wurden. Und wie dieGeſundheitwar dieMoral

der jungenLeutehäufigden größtenGefahren
ausgeſeßt,wieimmer,wo inderartigenAnſtalten
gewiſſenloſeund gewinnſüchtigeLeiterdieZucht
vernachläſſigen.Freilichwaren vieleMagiſter
durchdiebittereArmut gezwungen,dieStreiche
einesleichtſinnigen,abergutzahlendenBurſalen
ungerügtzu laſſen.
TrosihrervielenMängelhatdas Mittelalter

dieStudenten in den Burſendochfürbeſſerauf-
gehobenerachtetals inPrivatwohnungen.Sonſt
wäre nichtdieBeſtimmungan allenUniverſitäten
zurRegelgeworden,daßſämtlicheScholarenin

Burſenwohnenſollten.Allerdingsnur in den

von der Univerſitätoder vom Landesherrn
approbierten.Jn Leipzig4.B. wurden 1496alle

Burſenbisauffünf,inBaſel1497 allebisauf
vier,1507 ſogarbisaufzwei,aufgehoben.Jn
Tübingenwaren alleScholarenin zweigroßen
Burſenvereinigt,und zwar gabes einefürden
altenund einefürden neuen Weg, die beiden

Richtungender mittelalterlichhenScholaſtik,die

ſich,wie wir diesim „Gelehrten“auseinanderge-
ſeßthaben,in den ſpäterenJahrhundertendes
Mittelaltersbeſonderslebhaftbekämpften.So
beſtandenauchinHeidelbergzweiBurſenfürdie
Nominaliſtenund dieRealiſten.Wohlhabenderen
Scholaren,namentlichAdligenoderbepfründeten
Klerikern,wurde übrigensausdrücklichgeſtattet,
alleinzu wohnenmit ihrenfamuli,und auchden

Scholaren,die beiVerwandten unterkamen,iſt
diesnieverwehrtworden.
Die Vorliebeder UniverſitätenfürdieBurſen

erflärtſichzum Teilauchdaraus,daßdieBurſen
“zugleichLehranſtaltenwaren. Namentlichder
elementare Unterrichtin der Grammatik für
dievielen,dieohnegenügendeAusbildungauf
dieHochſchulekamen,wurde hiergepflegt.Für
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Abb.23. Disputationim Collegiumillustrezu Tübingen1589. Kpfr.von L.Digzingernah Jo.ChriſtofNeyffer,

Nürnberg,GermaniſchesMuſeum. Nagler,M. IV, 1011, 3.
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Abb.24: Innenhofdes CollegiumillustrezuTübingen1589. Kpfr.von L.DißingernachJo.ChriſtofNeyffer.

Nürnberg,GermaniſchesMuſeum. Nagler,M. IV, 1011, 1,

dievorgerückterenwurden an manchenBurſen
jedenAbend Disputationsübungenabgehalten,
wer dabei fehlte,erhieltam andern Tage fein

Fleiſch.Zu Zeitenſchiender ganzeUniverſitäts-
betriebin die privatenUnterrichtsanſtaltender

Burſenauseinanderzufallen,deren Verhältnis
zu dem Univerſitätskörperimmer lo>ererwurde,
bis ſieſichſchließlichganz davon loslöſten.Jn
Köln z.B.ſindaus den mittelalterlichenBurſen
dieGymnaſienhervorgegangen.
Die Burſeneinrichtungermöglichteein viel

náheresVerhältniszwiſchenLehrerund Student

als heutzutage,bemerktPaulſen.Schonallein
aus dem Grunde,weildermittelalterlicheStudent

nichtſowohlim einſamenStudierenſeinegelehrte
Bildungſicherwarb — dazufehltees ihm ſchon
meiſtensan den nötigenBüchern— alsvielmehr
durchdie in beſtändigerlebhafterZwieſprache
mit dem Lehrervor ſichgehendeSchulungin

RepetitionskurſenundDisputationsexerzitien.Die

Zuhörer,insbeſonderedieBurſalen,waren ihrem
Meiſterauchonſt enge verbunden.Sie be-

gleitetenihnzurKirche,zu den Univerſitätsakten,
ſelbſtwenn er insBad gingoderüberhauptſich

öffentlichſehenließ.Die Magiſterprahltendamit,
immer von einer ſtattlichenGefolgſchaftvon

Schülernumgebenzu ſein.
Wie dieStudenten in den Burſenlebtenauch

dieMagiſterin den Kollegienmeiſtnachklôſter-
lichemZuſchnitt.Daß es troßdemnichtimmer
ganz ehrbardarin zuging,erſehenwir aus den

Strafbeſtimmungender Statuten.Auchin den

Kollegienwar dieKoſtſehreinförmig.Dürfen
wir uns daherwundern,daß die Magiſter
Doktorſchmäuſenund Feſigelagennachliefenund

ſichwegen ihrerVöllereiund Gefräßigkeitallerlei

Spottund Hohn gefallenlaſſenmußten?Hören
wir,was uns Huttenerzählt,allerdingsin den

Epistolaeobscurorum virorum. Ein Magiſter
Curiowareinſ (1512)mit dem LeipzigerRektor
als Vertreterder Univerſitätauf die Hochzeit
einesſächſiſchenHerzogsgeladen.Da ſtellteer

ſichunter ſeinenStuhlmehrereTöpfe,in die er

nun von Speiſenund Getränken,ſovieler er-

wiſchenkonnte,heimlichhineingleitenließ.Sein
Famuluswußteſieunbemerktunter dem Mantel

hinauszuſchaffen.Es war ſoviel,daßdiebeiden
gelehrtenHerrenaufder Rückreiſenichtalles
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verzehrenkonnten und der braveMagiſter,der

fürſeineMagnificenzſovortrefflichzu ſorgen
verſtand,nochobendreinzu Hauſevon den Über-

bleibſelnzweiTagelangſichgütlichthunkonnte.
Man muß dabeiimmer einsbedenken.Feinere

leiblicheGenüſſe,die tauſenderleiDelikateſſen
und ausgeſuchtenWeine,dieheuteunſereTafel
zieren,kanntediealteZeitnur zum Teil.Was ihr
an Qualitätabging,ſuchteſiedaherdurchMaſſe
zu erſezen.Was nochheutevon Bauernhoch-
zeiten,galtdamals von den Feſtlichkeitenauchder

höherenStände. Ein vornehmerMann, der

einen Feſkſchmausgab,hätteübel beſtanden,
wenndie Tiſcheunter der Laſtder Speiſenund
Getränkenichtſchierzuſammenzubrechendrohten.
Weralſo der Güter dieſerErdeteilhaftigwerden

wollte,der mußtewohl oder übel eineſcharfe
Klingeim Eſſenund im Trinkenſchlagen.Zumal
das lestereverſtandendieDeutſchenbeſſerals

jedeandereNation. Leiderartete es nur zu oft
inviehiſchesSaufenaus. DieProfeſſorenſcheinen
darinanderen Ständen nichtvielnachgegebenzu

haben.Es ſindnichtnur zahlreicheStellender

Epistolaeobscurorum virorum,diedaraufhin-
deuten.

Die Kollegienenthieltenauchmeiſteinenoder

mehrereHörſäle(AuditorienoderLektorien),auch
Sále zu Prüfungenund ſonſtigenUniverſitäts-
akten.Sie erſetztenalſodem Mittelalterdiefehlen-
den Univerſitätsgebäude.
Nichto mannigfaltigwie nah Stand und

Vermögenwar an den deutſchenmittelalterlichen
UniverſitätendienationaleZuſammenſetzungder

Studierenden,ſehrim Gegenſaßzu den mehr
weltbürgerlichenHochſchulenFranfreihsund
ßtaliens.Das erhelltſchondaraus,daßnur an

dreideutſchenUniverſitäten,inPrag,(jedochnur

bis 1409),Wien und Leipzig,ſpäterauchin
Frankfurta.O.eineGruppierungderUniverſitäts-
mitgliedernachNationenſtattgefundenhat.Wie

Prag waren auchdie Univerſitätenvon Wien

und Leipzigdas vielbegehrteZielder ſlaviſchen
und überhauptöſtlichenStudenten,bis dieſe
durchdieGründungeigenerUniverſitäten,nament-

lichKrakaus,in der Hauptſachevon Deutſchland
abgelenktwurden. Späterſcheintnamentlich
RoſtockvieleFremde,Skandinavier,aber auch
Nieder- und Livländer,gezähltzu haben.Den

CharaftereinerreinenLandesguniverſitäthatte
im MittelalternochkeineeinzigehoheSchule.

3
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In Wien unterſchiedman die öſterreichiſche,
rheiniſche,ungariſcheund ſächſiſcheNation,in

Leipzigdiemeißniſche,ſächſiſche,bayeriſcheund

polniſche.Aus der geringenZahlder Nationen

erſichtman leicht,daßſieſichnichtnur aufdie

Angehörigendes beſtimmtenVolksſtamms,nach
dem ſiebenanntwaren,beſchränkenkonnten.Es

wurden ihnenauchin der That dieBewohner
der benachbartenoder ſonſtirgendwelcherLänder

willkürlichangegliedert.So zähltenz.B.inWien
zur ungariſchenNation auchdie meiſtenſlavi-
ſchenStämme,auchRumänen und Griechen,zur
ſächſiſchendieSkandinavierund Engländer,in
Leipzigzur bayeriſchenauchdieFranken,Weſt-
falen,Rheinländer,Engländer,Franzoſen,Spa-

ſterreichiſchenNation.
Holzſchnittvon AlbrechtDürer 1513. München,Hofbibliothek.

nier u. . w. Der Einflußder Nationen
war im Mittelalternichtunbedeutend.
In PragführteihrGegenſaßzu der be-

kanntenKataſtrophevon 1409. Die Na-
tionenhatteneigeneVorſteher(Procura-
tores),eigeneKaſſen,eigeneStatuten,
natürlichauch,wie jedemittelalterliche
Vereinigung,eigeneSchutzheilige.So
in Wien dieÖſterreicherSt. Coloman,
ſpäterden h.Leopold,die Rheinländer
dieh.Urſulau. . w. Jn vielenDingen
erfolgtedieBeſchlußfaſſungder Univerſi-
tätennachNationen.Mit der Zeitaber
trat ihrEinflußgegen den derFakultäten
und des akademiſchenSenats zurück.
Schließlichwurde ihrBeſtehennur noch
als einláſtigerZopfoder wenigſtensals

unnüß empfunden,und einzigdadurch,
daßſieVermögenbeſaßenund deshalb
einegewiſſecharitativeWirkſamkeitaus:

übten,Arme unterſtüßten,Begräbniſſe
ausrichtetenu. .w.,erhieltenſieſichnoch
bisins19.Jahrhunderthinein(inLeipzig
bis1830).
SämtlicheLehrerund Lernende an

einer deutſchenHochſchuledes Mittel-
altersbildeteneineprivilegierteGenoſſen-
ſchaft.JhreMitgliederwaren nichtnur
von allenöffentlichenſtaatlichenund ſtädti:
ſchenLaſten,inſonderheitvon den Steuern

befreit,ſondernhattenauchihreeigeneGe-
richtsbarkeit,wenigſtensinallenfleineren

Straffällenund in Civilſtreitigkeiten.Jhr an-

erkannterRichterwar der Rektor.Nur fürein
ſchweresVerbrechenpflegteder Scholarjenah
ſeinemStande dem ordentlichengeiſtlichenoder

weltlichenRichterverfallenzu ſein.Auch die

Klagenvon Scholarengegen Bürgerſolltendem
ordentlichenGerichtverbleiben.Jm einzelnen
findenſihhiereineMenge Abweichungenvon
der Regel.Manchmalhatteder Rektorauchdie
volleGerichtsbarfeitinpeinlichenSachen.

Wernun in dieſeGemeinſchaftaufgenommen
werden wollte,mußtein dieMatrikelder Univer-
ſitätoder einerNation,häufigauchindas Album
einerFakultäteingetragenwerden. Die Auf-
nahme in die Univerſitätsmatrikelbeſorgteder

t
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Rektor. JederNeuaufzunehmendehatteſeinen
Vermögensverhältniſſenentſprechendeinegewiſſe
Gebührzuzahlenund den Eid aufdieSatzungen
zu leiſten.Dem Rektorgehörteinder Regelein
DrittelderJmmatrifulationsgebühren.Ärmeren
wurden dieſelbenwohlſtetserlaſſen,aber auch
gelegentlichmanchem,der zahlenkonnte,höchſt
naiverWeiſefür— man kann es nichtanders
nennen — einTrinkgeld.Daran nahm man im

MittelalterkeinenAnſtoß.Der Rektor der Uni-

verſitätKöln ſcheuteſichnicht,in dieMatrikel
einenEintragzu machen,wonacher dreienScho-
larendieJmmatrikulations8gebührenerlaſſenhätte
und zum Dankdafürvon dieſenmiteinemSechſer
gutenWeins bedachtworden ſei.Übrigensgab
es ſehrvieleMagiſterund Scholaren,die ſich
überhauptnichtimmatrikulierenließen,teilsum
dieGebührenzuſparen,teilsauchaus Nachläſſig-
feit. Nichtsdeſtowenigerbeanſpruchtenſiege-
gebenenfallsalleRechteder Jmmatrikulierten.

Die Geſchichteder Univerſitäten,wie diealler

mittelalterlichenJnſtitutionen,iſtvollvon Rechts$-
händelnund Hadermit den fonfkurrierendenwelt-

lichenund geiſtlichenMächten.Namentlichmit
der Stadtobrigkeit,dieihreBürgernur zu oft
durchdieUnbildenroherStudentenbedrohtſah,
gabes häufiglangeJrrungenüber dieBerech-
tigungder VerhaftungeinesÜbelthäters,ſeine
Behandlungin derHaftu. . w. Denn dies ge-

höôrteimmer zu den vornehmſtenPrivilegiender

Univerſität,daßihreAngehörigennichtim Stadt-

gefängnisfeſtgehalten,ſondernſogleichan den

Rektor ausgeliefertwerden mußten. Die Stu-

denten waren wohl meiſtdieStörenfriede.Sie

liefenbetrunkeninden Straßenherum,rempelten
harmloſeBürgersleutean und verübten des

Nachts— meiſtin ſchlimmererWeiſeals etwa

heutzutagenochgeſchieht— allerleiUnfugund

großenLärm. Sie drängtenſichungerufenzu
den VergnügungenderBürgerund machtenihnen
dieMädchenabſpenſtig,ſodaßz.B. dieErfurter
Univerſitátsſtatutenden Scholarenverboten,
Tanzbeluſtigungender Bürger ohne beſondere
Einladungzu beſuchen.Sehrhäufigkam es zu

chwerenHändelnzwiſchenStudentenund Hand-
werkern,und blutigeZwiſtemitganzenJnnungen
waren nichtsſeltenes.Die LeipzigerSchuſter-

geſellenſchi>ten1471 derUniverſitäteinenförm-
lichenFehdebrief.Die Faßbinder,Zimmerleute
und Steinmetzenin Köln ſtürmten1501 eine

Burſe,mißhandeltendie Studentenund ver-

wüſtetendas Haus.JnErfurtführtendie„Laien“,
Bürgerund Landsfnechte1510 gegen das große
KollegienhausſogarKanonen aufund zerſtörten
nachderFluchtderInſaſſenalles,was ſiefanden,
ſelbſtArchivund BibliothekderHochſchule.Auch
Wien hatte1513 ſeinen„lateiniſchenKrieg“.
Nichtimmer zogen die Bürger dabei den

Kürzeren,wenn auchgewöhnlichdieUniverſität
ihreAnſprüchedurchzuſeßenverſtand.Sah ſie
ſichin einerder Forderungenverlestund wur-

den ihrdieſenichtbewilligt,ſodrohtedieganze
Univerſität8gemeinde,Magiſterund Scholaren,
einfachmit ihremWegzug.Und in der Thatiſt
es wiederholtvorgekommen,daß ſienachder
nächſtenUniverſitätsſtadtoder auchanderswohin
hinüberwanderte.Was bliebda der Bürger-
ſchaft,die ſihum ihrenVerdienſtgebrachtſah,
anders übrigals nachzugeben.Auchüber das

VorrechtderKollegienund Burſen,auswärtiges
Vier,inErfurtz.B. NaumburgerBier,zollfrei
einzuführen,gabes ofterbitterteZänkereienmit
dem Rate der Stadt. Denn das Bier,das nur

fürden eigenenGebrauchder Kollegiatenund

Burſalenbeſtimmtwar,gingnurzu leichtinun-
berechtigteHändeüber,ſodaßdieStadtgemeinde
in ihrenEinnahmenaus der Bierſteuerverkürzt
wurde. Da hattenRektor und Senat ofteinen

<weren Stand,und es gehörtegroßesdiploma-
tiſchesGeſchi>dazu,zwiſchenden Anſprüchen
derScholarenſchaftund den ſtädtiſchenBehörden
einenAusgleichzu finden.
Fleißigeund ordentlicheStudentenhates da-

mals ebenſogegebenwie heute,es liegtaberin
der Natur der Sache,daß man nichtvielvon

ihnenzu hôrenbekommt. Andererſeitsdürftedie

ZahlderjenigenStudenten,diedem Bacchus,der
Venus und der unbeſtändigenGöttindes Glücks
— beimWürfelſpiel— ihreTageopferten,keine

fleinegeweſenſein.So mancheſtudentiſcheSitte

oderUnſittederſpäterenZeit,wie z.B.der ſelt-
ſameGebrauchder Depoſition,iſtuns ſchonaus
dem Mittelalteralsvölligausgebildetüberliefert.

Nun nocheinigesvom Unterrichtsbetrieban
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Ságe(theses oder sophismata) auf, die meiſt
ſchonTagszuvoran denThürenderKollegien
angeſchlagenzu leſenwaren. Die anderen

Magiſteropponiertenund brachtenihreGegen-
gründe(argumenta)vor,dieBaccalarienund
Scholarenreſpondierten,d.h.ſiehattenden
Präſeszu unterſtützen.

Eine gewöhnlichjedesJahr nur einmal

wiederkehrende,beſondersfeierlicheDisputa-
tionwar dieſog.Disputatiode quolibet,die
ein jederMagiſterin feſtbeſtimmterReihen-
folgealsſog.Quodlibetariusabzuhaltenhatte.
Dazu erſchienenauh der Rektor mit ſeinen
Pedellen,die Doktoren und Licentiatender
oberenFakultätenund häufigauchFremde,
um dieſemEhrentageder Univerſitätbeizu-
wohnen.ÜbrigensdauertedieDisputatiode
quolibetmeiſtmehrereTage und bedeutete

fürden Quodlibetarund den überwachenden
Dekan der FakultätkeinekleineAnſtrengung.
Dochmachenwir uns wohlvon allendieſen
Disputationenmeiſteinezu günſtigeVorſtel-
lung.Dem freienErgußvon Rede und Ge-

| genredewaren überallSchrankengezogen;in
der Regelfand zwiſchendem präſidieren-

Abb.27.AlbertusMagnusals Lehrer.Holzſchn.aus: Albertus

Magnus,secreta mulierum. Kôln,H.Quentell,ca, 1480.

den mittelalterlichenUniverſitäten.Die vor-

wiegendeRichtungdes ZeitaltersaufdieDialektik

bewirkte,daßden Disputationen,namentlichin
der artiſtiſchenFakultät,einefaſtgrößereBedeu-

tungbeigelegtwurde als den Vorleſungen.Da-

herfandan allenUniverſitätenan einem be-

ſtimmtenTagederWoche,meiſtensam Samstag
eineregelmäßigeDisputationder artiſtiſchenMa-

giſterſtatt,der dann am Sonntageineſolcheder
Baccalarezu folgenpflegte.Zu jener,der ſog.
disputatioordinaria,folltenbeiStrafealleMa-

giſter,desgleichenauchdieBaccalareund Scho-
larenerſcheinen.Ganz leichtwaren dieſeRede-

chlachtennicht,namentlichnichtfürden präſi-
dierendenMagiſter.Begannen ſiedochim
Sommer häufigum 5,im Winter um 6 Uhrund
dauerten in der Regel,nur durcheine furze
Mittagspauſeunterbrochen,biszum Abend. Der

PräſesſtellteeinigeFragen(quaestiones)und

den Magiſterund jedemſeinerOpponenten
nur ein einmaligerWortwechſelſtatt,und
auchfürdieſenhatteman vielfa<h— und

zwar nachVorſchrift— chon vorherſichver-
abredet.Da glichdenn die Redeſchlachtweni-

ger einem heftigen,mit allen Waffen des

Wiſſensund der dialektiſchenGewandtheitge-
führtendramatiſhbewegtenKampfeals viel-

mehr einem ſauberund funſtreichvorbereiteten

Turniere,in dem mithölzernenWaffengefochten
wurde. Kein Wunder,daß das Intereſſefür
dieſemeiſtals langweiligempfundenenFormali-
tätenallmählichimmer geringerwurde und daß
man ſichzu einerBeſchränkungder Zeitdauer
und zu dem Lockmittelder Präſenzgelderfürdie
Magiſterverſtehenmußte,um etwas Lebenin die

zopfiggewordeneEinrichtungzu bringen.Wollte
man irgendeinStreitthemawirklichbisaufden
Grund erörtern,ſo fonnte dies nur in aufßer-
ordentlichenDisputationengeſchehen,die jedoch
nur ſeltenſtattfanden.Dahingehörtz.B. diebe-

rühmteLeipzigerDisputationvon 1519 zwiſchen
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Luther oder eigentlichKarlſtadtund E>. Doch
auchbeiden gewöhnlichenDisputationengabes

ſomanchenſtreitbarenMagiſter,der allenVor-

ſchriftenzum Troß mit kräftigenWorten um

ſihwarfund ſichaucheinewiederholteGegen-
redenichtverbietenließ,mitder er ſeinenRivalen

zu Boden zuſchlagenhoffte.AuchdieScholaren
ſcheinennichtſeltendurchSchreienund Stampfen
mit den Füßen ihrenBeifalloder ihreMiß-
billigungkundgegebenzu haben.Wahrſcheinlich
benahmenſieſichauchſonſtno< ungebührlich,
wenn ihnendieZeitlangwurde. Jn Wien wur-

den ſiedurchdieStatutendaraufaufmerkſam
gemacht,daßſieſichin scholisvirtutum befänden
und nichtinder Schenke.
DerDisputatioquodlibeticapflegtezum Schluß

nocheineArt Satyrſpielnachzufolgen,indem

nämlichallerhandſcherzhafteProblemein den

gravitätiſchenFormen einerernſtenDisputation
behandeltwurden. Natürlichwaren es Scherze
nachdem GeſchmackjenerZeit,diejadas Grob-

witzigeund Derbe,jadas Gemeine bevorzugte.
Dies zeigtſichſchonin der Wahl der Themata,
diegewöhnlichvon den Baccalarienoder Scho-
larengeſtelltwerden durften.Der ganzeſtuden-
tiſcheÜbermutkam darin zum Ausdru>. Der

eine wollte von den verſchiedenenArten der

Trunkenheithören,der andere von der akade-

miſchenSchelmen-oder Schweinezunft(auch
Lichtſchiffgenannt),die ſichan jederdeutſchen
Hochſchuleaus den liederlichenund faſtverdor-
benenScholarenzuſammenſegte.Ein nochver-

fänglicheresGebietſtreiftenFragen,wie dienach
der Treue derBuhlerinnenoder gar nachderBe-

ſtändigkeitdesVerhältniſſeszwiſcheneinemGeiſt-
lichenund ſeinerKonkubine.Behandeltwurden

dieſeThemata von einem Magiſter,den der

Ouodlibetardamit beauftragte.Nochſinduns

einigedieſerReden erhalten,diezum Teiljanicht
unwisigſind,ſichaber mit einerBreiteund

Zügelloſigkeitin den {mugigſtenZotenund
Anekdötchenergehen,daßdieverwegenſtenſtuden-
tiſchenBierredenunſererTage,verglichenmit

dem,wasdie alteZeitan feierlichemOrte — oft
in einerKirche— in Gegenwartdes Rektors

und der würdigſtenHäupterder Fakultätenvor-

zubringenfürerlaubthielt,als ſchüchternund

harmlosbezeichnetwerden müſſen.Die Univer-

ſitätenwaren auchnichtblindgegen das Bedenk-

lichedieſerDisputationsgattung,alleinman ſah,
wie die ermüdeten Gemüter durchdie ſaftigen
Scherze,dieſiezum Schlußzu hörenbekamen,
erquiktwurden,wie vielleichtnur deshalbnoch
einigevolleHäuſerbeiderHauptdigputationdes

Tageszu erzielenwaren. So drückteman die

Augenzu. Jm Laufedes 16.Jahrhunderts,da

das OQuodlibetüberhauptin Abnahme geriet,
kamen auchjenedreiſtenScherzeinFortfall.
Die andere eigentlichwichtigereSeitedes ata-

demiſchenUnterrichtsSbetriebswaren die Vor-

leſungen.Dieſeberuhtenim Mittelalterin der

Regelnichtaufeinerſelbſtändigen,innerlichen
Verarbeitungdes Stoffs,wie im allgemeinen
unſereheutigenCollegia,ſiedientenvielmehr
dazu,einbeſtimmtesBuchodereinzelneAbſchnitte
daraus vorzuleſenund zu erklären.Es iſtdies
charakteriſtiſchfürdieAbhängigkeitderdamaligen
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Abb. 29. VorleſungeinesUniverſitätslehrers.Niederdeut-

ſcherHolzſchnittca.1490.Leipzig,Biblioth.d.Börſenvereins.

ſchah,damit dieScholaren,von denen voraus-

geſeßtwurde,daßjederoder wenigſtensimmer

einigezuſammendas erläuterteBuchinHänden
hätten,Textverbeſſerungendarinanbringenkönn-
ten. Bei den hohenBücherpreiſenwaren arme

Scholarenübrigenskaum in der Lage,ſichein

Buchanzuſchaffen.Sie ſchriebenes ſichſelber

ab,auchdurftendieMagiſterbeſondereStunden

fürdas Diktierenvon Büchernanſezen.Jn den

Vorleſungenwar diesnichtgeſtattet,kam aber

dochhäufigvor, namentlichbei den Juriſten.
Die Methode,die bei den Vorleſungenbefolgt
wurde,war übrigensfaſtinallenWiſſenſchaften
dieſelbe.Gewöhnlichwurde diezu behandelnde
Materiezuerſtkurzerläutertund wohlauchdurch
Beiſpieleveranſchaulicht,danachdie Textſtelle
ſelbſtvorgeleſen,Schwierigkeitenherausgehoben,
Streitfragenaufgeworfenund geſchlichtet,die

GloſſeoderſonſtigeKommentare,diemeiſtſtrenge
vorgeſchriebenwaren,gleichfallsvorgeleſenund

erörtert.ÜbrigensdurftendieScholarenwohl
auchwährendder VorleſungenFragenſtellen,
diederDozentfreundlichzubeantwortengehalten
war. Zum Schlußpflegtedas Ganzenochein-
mal in ſtrengſyllogiſtiſcherForm zuſammengefaßt
zu werden. DialektiſchhattedieſeMethodege-
wißihreVorzüge,im ganzenaberhatteſieetwas
ſehrMechaniſches,Unfreiesan ſich,der Lehrer
erſchienmehr wie ein„Werkzeugdenn als ein

lebendigerTrägerderWiſſenſchaft“(Kaufmann).
Dementſprechendmußteer auch,wenn dieMehr-
heitder Fakultätsmitgliederes ſowollte,Bücher,
Methodeund ſelbſeineMeinungwechſeln.Bei
der Ausſchließlichkeit,mit der ſichRealiſtenund
Nominaliſten,Thomiſtenund Skotiſten,dieAn-

hängerder via antiquaund moderna gegen-

ſeitigbekämpften,iſtdieswiederholtvorgekommen,
denn nur wenigeUniverſitätenſtelltenſichſoweit
aufeinenfreierenStandpunkt,daßſiein„beiden
Wegen“Vorleſungengeſtatteten.
Die äußerenFormen einermittelalterlichen

VorleſunglaſſenunſereAbbildungenganz gut
erkennen.Lehrerund Scholarenſindindievor-
geſchriebenegeiſtlicheTrachtgekleidet,Nament-

lichvon dem Magiſterbei den ordentlichenVor-

leſungenwurde dieſelbeſtrengegefordert.Ein
IngolſtädterStatutbeſagte,wer keinenordent-

lichenMagiſterro>khabe,dem ſolledieVorleſung
verbotenwerden. Der Lehrernahm auf einem

KathederPlatz,dieStudentenſaßenaufBänken
oder Schemeln.Tiſchewaren gewöhnlichnicht
vorhanden.Auchſehenwir dieZuhörermeiſtens
nichtſchreiben.Dagegenbeſtätigtuns eineAb-

bildung,dieeinKollegdesberühmtenitalieniſchen
JuriſtenJaſonMaynusdarſtellt,wiewenigſtens
beiden Juriſtendas Diktierenim Schwange
war.

În den Vorleſungenwurden nun wichtigere
und unwichtigereBlicherbehandelt.Über jene
wurde ordinariegeleſen,gewöhnlichinden Vor-

mittagsſtunden,die unwichtigerenBücherund
Gegenſtändebehandelteman am Nachmittage
extraordinarie,Man machterechtfrühTag,im
Sommer meiſtum 5, aber auchim Winter oft
chonum 6 Uhr. Meiſtwar der Lektionsplan
durchdieFakultätfeſtgeregelt.Jn der Vertei-

lungderVorleſungenbeſtandzwiſchenheuteund
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damals einganz gewaltigerUnterſchied.Heute
vertritteinjederUniverſitätSprofeſſoreinbeſtimm-
tes,begrenztesWiſſensgebiet.Den Studenten

erwächſtdadurchdergroßeVorteil,faſtſtetseinen

gründlicheingearbeitetenProfeſſorzu hören.
Dem Mittelalteraberwar der Gedanke,daßdie
leſendenMagiſter,abgeſehenvon der Scheidung
nachFakultäten,jedereinbeſonderesFach,der
eineetwa dieLogik,der andere diePhyſik,der
drittevielleichtdieMathematikſicherwählthätten,
um alleindarüberzu leſen,durchausungeláufig.
Ein ordentlicherMagiſterz.B. der artiſtiſchen
Fakultätmußtejederzeitüberallesleſenkönnen,
was nur überhauptinden KreisſeinerFakultät
fiel.Da nun natürlichjedergern diegeſuchteſten
Vorleſungenwählte,ſofandzwe>mäßigerWeiſe
gewöhnlicheineVerteilungderſelbendurchdie

Fakultätſtatt,an einigenUniverſitätenſogar
durchsLos.

Die Zahlder Stunden,in denen dieMagiſter

verpflichtetwaren zuleſen,war nichtgrößer,eher

geringerdenn heutzutage.Bei den Juriſtenund

Medizinernmeiſtnur eineStundetäglich,beiden
-

Theologenoftnur eineoder zweiStunden inder

Woche.Die Erledigungdes Penſumsſolltebei

StrafeinnerhalbeinerbeſtimmtenZeiterfolgen.
Dies war um ſonötiger,alses fürdieErwerbung
derGradeErforderniswar,gewiſſeBücher„gehört“
zu haben.Leiderentſprachdem gutenWillender

FakultätennichtdiePraxis.Daslag einerſeitsan

der pedantiſchenMethodevielerProfeſſoren,die

bei unweſentlichenNebendingenſichaufhielten
und ſchließlichüber die erſten REEE

Abſchnitteeines Buchs nicht
|

hinausfamen,andererſeitsan

der weitverbreitetenUnſitteder

Abſentien.Es war etwas ganz Ss

gewöhnliches,daßnamentlich10,TELS

dieMedizinerund Juriſtenim (Shs

IntereſſedesLandesherrnoder Lp
um eigenerGeſchäftewillen |Þ

ihreVorleſungenauflängere|W
oder fürzereZeitausſeßten.
Ja, beſoldeteLehrernahmen |

nichtſeltenirgendeineaus- ee

wärtigeStellungan, die ſie6b, zo.

aufJahrevon dem Univerſi
DerJuriſtJaſonde Mayno in der Vorleſungdifktierend,Holz-

ſchnittaus: Repertoriumin lecturasJasonis. Lyon,Geb.Gryphius,1533.
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tätSortfernhielt,ohne daß ſiedeswegenihrer
*

Einkünfteverluſtiggegangen wären. Ein Leip-
zigerGutachtendes 16.Jahrhundertsklagt,daß
etlichetheologiſcheKollegiatenbei 16 Jahren
außengeweſenund nochnichtzurückſeien.

Eine häufigeUnterbrechungder Vorleſungen
verurſachtenauchdievielenFeiertageder mittel-

alterlichenKirche.Dagegendurfte,jaſollte,mit

AusnahmewenigerbeſondershoherFeſttage,an

denſelbenextraordinarie geleſenund disgputiert
werden. Denn,ſagtendieWiener Statuten,es
ſeiden Baccalaren und Scholarenbeſſer,an

Feiertagenin der Schulezu ſißenund mit den

Waffendes Geiſteszu kämpfen,als inden Knei-
pen herumzuliegenund dieSchwerterzukreuzen.
Auchin den großenFerien,diemeiſtin der Zeit
von Junibis Auguſtetwa zweiMonate dauerten,
ruhtennur die ordentlichenVorleſungenund
ſonſtigenöffentlichenUniverſitätsakte.Unſere
heutigeSemeſtereinteilungkam erſtſeitder
zweitenHälftedes 15. Jahrhundertsallmählich
inÜbung.
Zu dem Zwe>, den in den Vorleſungenge-

hôrtenStoffdem Verſtändnisder Scholaren
näherzubringen,wurden an allenUniverſitäten
nochſog.Exercitia(Übungen)und Resumptiones
(Repetitionen)abgehalten.DieſeÜbungen,in
denen einelebendigeZwieſprachezwiſchenLehrer
und Schülerſtattzufindenpflegte,gehörten
übrigensdurchausinden Plandes Univerſitäts-
unterrichtsund wurden daherwie die Vor-

leſungendurchdieFakultätverteilt.Eingehende

6 =
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Abb. 31.

structura. Côln, Martin von Werden, 1508.

Vorſchriften,deren NichtbeachtungGeldſtrafen,
in {weren FällenSuspenſionvom Amte nach
ſichzog,pflegtenihrenordnungSmäßigenBetrieb

zu ſichern.Und hierwie auchſonſtüber dieAus-

führungder Fafultätsbeſtimmungenwachteder
Dekan mitſeinenGehilfen,gleichfallsMagiſtern
derFakultät,den Exekutoren.
Die Fakultätſorgteauchdafür,daß in den

Vorleſungeneine beſtimmteZuhörerzahlnicht
überſchrittenwerde. Es ſolltengute oder etwa

gar dreiſteMagiſternichtihrenuntüchtigeren
oder beſcheidenerenKollegendas Brot weg-

nehmen. So ſuchteauchdas alteHandwerk
jedemſeinerMeiſtereinengewiſſenNahrungs-
erwerb zu ſichern.Das Weſen der gelehrten
Zunft,alswelchedieFakultätmitRechtbezeichnet
wordeniſt,kommt ſehrdeutlichindieſerFürſorge
fürdie„wirtſchaftlichſchwächeren“zum Ausdruk.

Lückenhaftund unſicherwie über dieUniver-

ſitätenſindauchunſereKenntniſſevon den mittel-

alterlichenSchulen.Die meiſtfreilicharg ver-

fallenenKloſter:und Domſchulenbeſtandenauch

Univerſitätsvorleſung.Holzſchnittaus: Magistri
LaurentiiCorvini Novoforensis compendiosacarminum

in der zweitenHälftedes Mittelaltersweiter

fortund neben ihnendiealtenPfarrſchulen,
was namentlichder Bildungdes jeztmächtig
emporſirebendenBürgerſtandeszu gutekom-
men mußte,da ja,wie wir wiſſen,auchLaien
der Zutrittzu dieſenund auchwohlanderen
Stiftsſchulenfreiſtand.OhneZweifelwaren
auchdiePfarrſchulenin den Städten an Zahl
und Schülermengebeſtäudigim Wachſenbe-
griffen.Den Bürgersſöhnengegenüberhatten
dieLandadeligenaufihrenabgelegenenBurg-
ſigennur wenigGelegenheit,Schulkenntniſſe
zu erwerben.DemrittermäßigenManne war

auchmeiſtnichtsdaran gelegen.Die Ausbil-

dung körperlicherFertigkeitengaltihm als
dieHauptſache,daneben mochtenimmerhin
der Kaplandes Schloſſes(der„Burgpfaff“),
der Pfarrerdes nächſtgelegenenKirchdorfs,
nichtſeltenwohlaucheinhergelaufener,halb-
verbummelterStudent oder ſonſtein un-

fertigerGeiſtlicher,ſichabmühen,dem un-

_

gebärdigenZöglingdieElementedes Leſens
und Schreibensoder wenigſtensein paar

Kirchengeſängebeizubringen.Viel fam dabei

nichtheraus,und ſelbſtan den Höfender vor-

nehmſtenEdlen,jaſogaran Fürſtenhöfenwar es

oftnichtbeſſerdamit beſtellt,Kurzvor ſeinem
Tode(1407) klagteder LandgrafWilhelmI.von
Heſſen,daßer nieineineSchulegegangen und
weder leſennochſchreibenkönne.

Ein Ritterhattenachdem Verfalldes Minne-
geſangsim allgemeinenauchnur wenigAnlaß,
von ſeineretwa erworbenenSchreibfertigkeitGe-

brauchzu machen.StattderNamensunterſchrift
begnügteer ſich,an Urkunden ſeinSiegelanzu-
hängenoder wenner ſelberkeinshatte,das eines

gutenFreundeszu benützen.Briefezu ſchreiben
oderdieſelteneinlaufendenzuleſen,das war Sache
einesſchreibkundigenMannes,dermitdem alsEr-

zieherverwendetenGeiſtlichenmeiſtwohlidentiſch
war. Andersſtandes mitden Städtern,ſchonmit
denen,dieeinGewerbe trieben,vor allem aber
mit dem Kaufmann.Wie hättedieſereineÜber-
ſichtüber ſeinGeſchäfthabenkönnen,wenn er

ſichnichtAufzeichnungenzu machenund diege-

machtenzu leſenim Stande geweſenwäre?
Sollteer aufGnade und UngnadeſeinenSchrei-
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bernin dieHand gegebenſein?Das gingwohl

ehedem,abernichtbei dem ſtetigzunehmenden
UmfangderHandelsgeſchäfte.EineSchulbildung
war von nöten,und es wurde auchdafürgeſorgt.
RNeichereLeutehieltenſichwohlihreeigenenHaus-
lehreroder Pädagogen,dieaucheinfach„Schul-
meiſter“genanntwurden. Das Wort „Hof-
meiſter“wird erſtſpätergebräuchlih.Sie be-

gleitetenihrenZöglingindieSchule,in der ſie
wohl auchſelbernoh lernten,wie Thomas
Platterdas von ſicherzählt.Andererſeitsaber

waren ſieauchmeiſtverpflichtet,dem öffentlichen
Schulmeiſter„Beiſtandzu thun“und ihnbeim
Kirchengeſangund bei Proceſſionenzu unter-

ſtüßen.Den ältergewordenenZöglingaus wohl-
habendemHauſebegleitetehäufigeinPädagog
auchaufdieUniverſität.
„Jrleienkunnetnitleſenals wir pfaffen“/,be-

merktder gewaltigeVolkspredigerBertholdvon

Regensburg(+ 1272),ein Franziskaner.Statt

des neuen und altenTeſtamentshätteGott den

Laienzweiandere Büchergegeben,daraus ſie
alle„Saelde“leſenkönnten,Himmel und Erdêë.

Wasfür diedamaligeZeitnochzutraf,dürftein
den beidenfolgendenJahrhunderten,dem 14.

und 15., nichtmehr die Regelgeweſenſein,
KriegkhatdieWahrnehmunggemacht,daßmanche
FrankfurterAusgabebücherals BeilagenRech-
nungen von Schloſſern,Glaſernu. . w. enthalten,
dievon dieſeneigenhändiggeſchriebenſind.So

habenſichauchineinBuchderBruderſchaftder

FrankfurterSchloſſergeſellenvon 1417—1524

mehrerehundertMitgliederaus allenGegenden
Deutſchlandseigenhändigeingetragen.

Wir ſindnun ſehrſchlechtdarüberunterrichtet,
wo die gemeinnüßtigen.Kenntniſſedes Deutſch-
leſensund -ſchreibensſowieauchdas Rechnen
währenddes Mittelalterseigentlicherlerntwur-

den. An den Stifts-und auchan den Pfarr-
chulenwohlnicht.Dieſehattenes vor allemauf
dieBildungvon Geiſtlichenabgeſehen;dasLatein,
dieKirchenſprache,ihrenZöglingenbeizubringen,
war ihreHauptaufgabe.Um das Deutſcheküm-
merte ſichim gelehrtenUnterrichtin der Regel
niemand. Eine Ausnahmehattewohlder 1022

geſtorbeneNotkerderDeutſcheinSt.Gallenge-
bildet.WerLateiniſchleſenund ſchreibenkonnte,

mochtewohlauchdas Deutſchleſenund -ſchreiben
zuſtandebringen,dieBuchſtabenwaren jadie-
ſelben.Daß infolgedeſſendas Deutſche,wo es

uns in Urkunden,Briefenund Chronikenjener
Tageentgegentritt,in BezugaufOrthographie
und Stiliſtikofteinengeradezuabſchre>enden
Eindruckmacht,iſtkeinWunder. Übrigensließ
auchdas Lateiniſchedarin gar vielzu wünſchen
übrig.
Das Bedürfnisnachſchriftlicherdeutſcher

Mitteilungwar nun aber ſeitdem Emporblühen
der mittelalterlichendeutſchenPoeſiein ſtetem
Wachſenbegriffen.Zwar dieritterlichenMinne-

ſängerſelbſtkonnten häufigweder leſennoch
ſchreiben,wie uns dies$ B. Wolframvon Eſchen-
bachund Ulrichvon Lichtenſteinverſichern.Seit

dem 13. Jahrhundertgewinnendann auchdie
deutſchenUrkunden allmählichdieOberhand.Jn
den Kanzleiender Kaiſer,Fürſtenund Städte
wares auchvorzugsweiſe,wo ſichdieTradition
des Deutſchſchreibensbildenkonnte.
AberſiebildeteſichnichtindenSchreibſtubenund

durchdieSchreiberallein.Wir wiſſennicht,wann

ſiezuerſtaufgekommenſind,aberſicheriſt,daßinden
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Abb.32. ÖffentlicherSchreiber(Stuhlſchreiber).Holz-
chnittaus: Murner,Von dem großenlutheriſchenNarren.

Straßburg,Grüninger,1522.
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und Stuhlſchreiberheißenſie,wohl
weilſieeinenGulden alsSchulgeld
verlangtenund weil ſieihrebe-

ſtimmtenStuhlſtunden,wir wür-

den fagenBureauſtunden,hatten,
indenen ſiedieAufträgedesPubli-
kums zu ſchriftlichenArbeitenent-

gegennahmen.Zum Teilzogendie

Schreib-und Rechenmeiſterauch
alsLandfahrer(Wanderlehrer)von

Ort zuOrt,namentlichindieÉleine-

ren Städte,woſie ſichnichtſtändig
erhaltenkonnten. Der Unterricht

E ZL

TZ
in den deutſchenSchulenerſtre>te
ſichaufSchreibenund Leſen,was
im Mittelalter,da es janochkeine
beſondereDruckſchriftgab,meiſt
mit einander,gewiſſermaßenals
Schreib- Leſeunterricht,gelehrt
wurde,und außerdemauf das

Rechnen.Lesteresſprichtſchonda-
für,daß es nichtdurchwegoder
auchnur in der Hauptſacheganz
jungeKinderwaren, die die deut-

ſchenSchulenbeſuchten.Vielmehr
wiſſenwir,daßviele,dieetwa ein

Handwerkoder den kaufmänniſchen
Berufergreifenwollten,noch,nach-
dem ſieeinigeJahreaufderLatein-
chulezugebracht,zum Schreib-und
RechenmeiſterindieSchulegingen,
um ordentlichRechnenzu lernen
und ſicheine ſchôneHandſchrift

Abb. 33. Rechenmeiſterund Schüler.

ſpäterenJahrhundertendesMittelaltersan vielen

Orten,wahrſcheinli<hin allen einigermaßen

großen Städten deutſcheSchreibſchulenbe-

ſtanden.Dieſelbenwaren inihrergroßenMehr-

zahlPrivatſchulen,ihrLeiterin derRegeleinge-
werbSmäßigerSchreiber,alſoeinLaie,auchwohl
einehemaligerniedererGeiſtlicheroder herabge-
fommener Student. Nichtſeltenwerden dieſe
Schulenals „Bei-,Klipp-oder Winkelſchulen“
bezeichnet,ihreLehreraußerals„DeutſcherSchul-
meiſter“als Rechenmeiſterund Modiſt,lesteres
Wort ungewiſſerHerkunft.AuchGuldenſchreiber

Titelholzſchnittzu: Johann
Bôöſchenſtein,Rechenbüchlein.Augsburg,Oeglin,1514, :

anzueignen.Reicherewurden ſol-
chenRechenmeiſternnichtſelten

in Koſt gegeben,wie der jungeChriſtoph
Scheurl,der Vater des berühmtenDr. Chriſtoph
ScheurlinNürnberg,der,nachdemer bereitsmit
gutem ErfolgUnterrichtin der lateiniſchen
Spracheempfangenhatte,im Altervon neun

Jahrenzu dem vielgeprieſenenRechenmeiſter
MichaelJoppelgethanwurde (1466).Er ſtellte
ſichſogeſchi>tan, daß er zuweileninAbweſen-
heitoderaufBefehldes MeiſtersſeineMitſchüler
verhöôrendurfte.MachtenſieFehler,ſo rupfte
und ſtrafteer ſie,„deser eineFreudehatteund

ihmwohlgefiel“,Danachkam er nachVenedig,
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die Kaufmannſchaftzu erlernen.Späterhatteer
ſelbſtjungeKaufmannsſöhnein der Lehre;dieſe
ermahnteer, täglicheinigeStunden beimRechen-
meiſterfleißigzu lernen. SolcheSöhne reicher
Familienbrachtenwohletwas ein,ſodaßes den

deutſchenPrivatlehrernhäufignichtſchlechtge-

gangen zu ſeinſcheint.Dahermußtenſieauch
¿.B.in FrankfurteineBeede (Steuer)von bei-

naheeinem Gulden,dem durchſchnittlichenSat
fürdieMittelklaſſe,entrichten.Mit den Latein-

ſchulengabes oftärgerlicheStreitigkeitenaus

Konkurrenzneid,diemeiſtdamitendeten,daßſich
diedeutſchenSchreiblehrerallerhandBeſchränk-
ungen gefallenlaſſenmußten.
Die RückſichtaufdiepraktiſcheAusbildung

der Bürgerskinderſcheintnun verhältnismäßig
balddieeineund andere Stadtverwaltungver-

anlaßtzu haben,ſelbſteinenSchreib-und Rechen-
lehreranzuſtellenund zu beſolden,ſodaßfortan
neben den privatenauch öffentlichedeutſche
Schulenbeſtanden.Das fönnteman nun ſchon
faſteineVolksſchulenennen; von einemSchul-
¿wang waraber keineRede,dieſerläßtſichwährend
des ganzenMittelaltersnur allenfallsmitBezug
aufein geringesreligiôſesWiſſennachweiſen.

Wo an einem Orte von altershereineoder
mehrereStiftsſchulenderJugendbildungge-
dienthatten,beanſpruchtender Biſchofoder
diegeiſtlichenKorporationen,diedieſeSchulen
unterhielten,eineArt Unterrichtsprivilegium
fürſich.JhreSchulgewaltwar im beſon-
deren repräſentiertdur<hden Scholaſtikus,
einenDomherrn(Domſcholaſter)oder Stifts-
fanonifer,der auh wohl Schulmeiſter(ma-
gisterscholarum)genannt wurde. In der

Thathatteer anfangsſelberSchulegehalten,
im ſpäterenMittelalterwar er dazuvielzu
vornehmgeworden.Ein hohergeiſtlicherWür-

denträger,mitunterauchDoktordes geiſtlichen
Rechts,in der RegelzugleichKanzlerſeines
Stiftes,zog er es vor,den rector scholarum,
den eigentlichenSchulmeiſter,anzuſtellen,
Niemand ſollteohneſeineErlaubnisSchu-
len einrichtenoder unterhalten,niemand
als Lehrerauftretendürfen.Mit der Zu-
nahme ihrerpolitiſchenMachtfühltenſich
nun aber die meiſtenStädtedurchdas

Fr

UnterrichtsSmonopoldes Dom- oder Stifts-
ſcholaſtersin der FreiheitihrerBewegungge-
hindert.Wie häufiglebteman mit dem Biſchof
der Stadt in Fehde,wie ſehrſuchteman ſich
ſonſtin allenRechtsverhältniſſenvon der geiſt:
lichenBehördezu emanzipieren!Ein Gegenſatz
gegen dieKircheals ſolchelagihnenvölligfern.
Daherbegannendie StädteimLaufedes 13.Jahr-
hunderts,vielleichtau< ſchonfrüher,eigene
Schulenzu gründen,gewöhnlichim Anſchlußan
einePfarrkirche,überdieſiePatronats-oderAuf-
fichtSrechtehatten.Das wollteſichnun derDom-
ſcholaſtikus,hinterdem das mächtigeDomkapitel
ſtand,nichtgefallenlaſſen.Es fam ¿zueinemſehr
langwierigen,heftigenStreite,in dem diekirch-
lichenBehördenſogarmit Bann und Interdikt
gegen die aufſeſſigenStädte vorgingenund
wiederholtdieVermittelungdes Papſtesange-
rufenwurde. Das war der berühmte„Schul-
ſtreit“desMittelalters,von dem nur wenigeauf-
ſtrebendeStädteverſchontblieben.Im allgemei-
nen erreichtendieStädteihreAbſicht,häufigaber
“dochnurteilweiſe,indem ihnennur eineschola
parva, trivialisoder parvulorum,eine niedere
Lateinſchulegeſtattetwurde,diefürdieweiter-
ſirebendenSchülergewiſſermaßennur alsVor-

Abb.34. Lehrerund Schüler,Holzſchnittaus: Gregor
Reiſch,Margaritaphilosophica.Straßburg,Grü-

ninger,1512,
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bereitungsfurs auf die Dom- oder eine der

Stiftsſchulengeltenkonnte.
Wir habenalſogegen das Ende des Mittel:

alterseineziemlicheMannigfaltigkeitvon Schulen
inDeutſchland:Dom-,Stifts-und Kloſterſchulen,
ſelbſtändigePfarrſchulen,dazuStadt-und Rats-

ſchulen,meiſtauchin Anlehnungan einePfarr-
kirchegegründet;weiterdeutſcheSchulen,pri-
vate und öffentliche;endlichnoh Dorf-und
Mädchenſchulen.
Nachdem Stoff,der an ihnengelehrtwurde,

laſſenſichdieSchulendes Mittelaltersinhöhere
und niedereeinteilen.Zu jenengehörten— ab-

geſehenvon den Univerſitäten— gewöhnlichdie
Dom-, Stifts-und Kloſterſchulen.Niedere

Schulenwaren außerden deutſchendie meiſten
Pfarr-und Stadtſchulen.Yn leßterenwurden
wie in den deutſchenSchulenden Kindern die
Elementedes Leſensund Schreibensbeigebracht,
abernichtan der Hand der deutſchenSprache,
ſonderndes Latein.Wenigſtensdürftediesdie
Regelgeweſenſein.VerſchiedeneOrdnungen,
wie z.B. eineBraunſchweigervon 1478,laſſen
allerdingsdaraufſchließen,daß das Leſenund
Schreibenim ſpäterenMittelalterinden Städten

gewöhnlichauf den deutſchenSchulenerlernt
wurde,wo dieKnaben bis etwa zum ſiebenten
Jahrebleibenſollten.

Was nun außerLeſenund Schreibenaufden

gewöhnlichenPfarr-und Stadtſchulengelehrt
wurde,das drücktdie ſchonerwähnteBraun-

ſchweigerSchulordnungganzglücklichaus,wenn

ſieden Schulmeiſternzur Pflichtmacht,ihre
Schüler„truweliken“zu lehren„gudeſede(Sitte)
unde de frigenkunſtena wontliker(gewöhnlicher)

wiſe,unde ſunderlikendat ſelatinſprekenunde
oren (ihren)ſangfleren(lernen)“.Ähnlich,um

aucheineStimme aus dem oberenDeutſchland

zu vernehmen,erachtetes eine Nürnberger

Ordnung als die Aufgabeder Schulen,daß

„darinndiekindernichtalleinzulernungund be-

greiffungder freyenfunſt,ſchriftund kunesauß-

ſprechensdes lateins,ſunderauchvon unzucht
(Ungezogenheit)zu annemung und übung gutter
ſytenund geberdegehaltenund angewiſenwer-
den“, Die moraliſcheAufgabedes Jugendunter-
richtswurde damals weitſtärkerbetont,als dies

Mannigfaltigkeitder Schulen.FhreAufgabe
DENSAS
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Abb. 36. ValentinBoltz,Turm der Grammatik. Sie ſchließtden LernendendieThüreaufund führtſieſo
zur Kenntnisder Redeteile,der Orthographie,Etymologieu. ſ.w., die durchallegoriſchePerſonendargeſtellt
ſind,wie das nebenſtehendeGedichterläutert.Holzſchnittin der Art des Hans Holbein.Einzelblatt,Zürich,

Froſchauer,1548. Berlin,Kupferſtichkabinet.
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heute zu geſchehenpflegt.Daß deshalbder praf-
tiſcheErfolgkeingrößererwar, dafürließenſich
freilicheineMenge Zeugenanführen.
Fürdas ſpätereMittelalteriſtescharakteriſtiſch,

daßdieantikenKlaſſikerſozurücktreten.Cicero,
Ovid,Virgilkannteman kaum nochdem Namen

nach.EinzigdieDiſtichendes Cato,dieFabeln
des Aeſopund des Avian waren durcheine

„ſondereGnade Gottes“,wie Luthermeinte,
als dürftigeSchullektürezurückgeblieben.Der

cholaſtiſch-dialektiſcheGeiſtder ſpäterenmittel-

alterlichenWiſſenſchaftſchägtealleindie artes,
die„ſiebenfreienKünſte“,derenBetriebam beſten
den Verſtandzu ſchärfengeeignetſchien.Von

dieſenfam fürdieniederenSchuleninderRegel
nur das Trivium in Betrachtmit Grammatik,
Logikund Rhetorik,daherauchihreſogebräuch-
licheBenennung„Trivialſchulen““.

Die wichtigſteSchuldisciplinwar dieGramma-

tik,natürlichdielateiniſche.Man lernteſiean
derHandder beidenaltenGrammatikerDonatus
und Priscianus,beſondersaber mit Hilfedes

Doctrinale,des verſifiziertenLehrbuchseines
mittelalterlichenSchriftſtellers,des Alexanderde
VillaDei,angeblicheinesMinoriten.Die Huma-
niſtenhabenihreganze Wut an dieſem„barba-
riſchen“Machwerkausgelaſſen,Lutherbezeichnete
es als „Eſel8miſt“,Jedenfallswird auchder
Unbefangenedie Dunkelheitdes Doctrinaletadeln

müſſen,die die fortlaufendeErklärungeines
Lehrersvon nôtenmachteund daherauchzahl-
reicheKommentare hervorrief.Dochwird nicht
zuleugnenſein,daßdieſeallerdingsmeiſtchlecht-
gebautenMemorierverſegelegentlicheinem un-

ſicherenLateinervon Nutenwaren. Der Haupt-
fehleraberwar, daß die Grammatik alleinum

ihrerſelbſtwillengetrie-
ben wurde,indem man

die foſtbarſteZeitdamit

vertrödelte,den Textdes

Alexanderund ſeine„Com-
ment“ weitſchweifigzu er-

läutern. Viele Lehrer
demonſtriertenan der

Grammatif logiſcheBe-
griffe,ſiephiloſophierten
über Subſtanzund Acci-

dens,über die Formen
des Seins u. ſ.w. Die
dreiPerſonender Kon-

jugationdientendazu,über
einen myſtiſchenZuſam-
menhang zwiſchendieſer
Dreizahlund der heiligen
Dreieinigkeitzu ſpintiſie-
ren. Der Verſtand,d.h.
das formaleDenkenwurde
unzweifelhaftdadurchge-
übt: was fehlte,das war

ein leben8voller,Gemüt
und Geiſterfriſchender
Inhalt.Wenn aber von

den Humaniſten,z.B.von

Abb.37. MaximiliankT.inDisputationmit denVertreternderſiebenfreienKünſte,
Holzſchnittaus dem Weißkunigvon LeonhardBek.

Wimpheling,behauptet
wurde,daß troz jahre-,
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ja jahrzehntelangen Fleißes die

jungen Magiſternichtlateiniſch
reden,feinenlateiniſchenBrief
ſchreiben,feinlateiniſchesGedicht
machenkönnten,ſowar dieseine

ſtarkeÜbertreibung.
Allerdings,der Betrieb der

|

mittelalterlihenGrammatif an

ſichkonnte keinenperfektenLa-
teinerſchaffen,ebenſowenigwie
unſerheutigerlateiniſcherGym-
naſialunterricht.Dadurchaber,
daßLehrerund Schülerverpflichtet
waren,miteinandernurlateiniſch
zu ſprechen,lernteder mittelalter-

licheLateinſchülerſchonmitjungen
Jahrengleichſamſpielendin der

fremden Sprache ſih auszu-
drücken. Es war gewiß fein

klaſſiſchesLatein,und häufigge-
nug mögenKnaben und Jünglinge
zu der drolligenAusfluchtgegrif-
fenhaben,einemdeutſchenWorte,
das ſienichtzu überſezenver-

mochten,wenigſtenseinelateiniſche
Endung anzuhängen.Seinen
Zwe, eineallgemeineGelehrten-
ſprachezu bilden,hatdieſesun-
aufhörlichgeübteLateintrosaller
ſeinerBarbarismen dennocher-
reicht.
Zur Unterſtüßzungdes Schul-

meiſterswar aus der Mitte der

Schülerſelbſtein Aufpaſſerbe-

ſtellt,der darüberwachenmußte,
daßſeineKameraden,wo ſieſich266.38. AllegoriederUnwiſſenheit.Die Stra

N

è —

———
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e nachſichzteht,
immer zuſammenfanden,nur la- ſinddur< Rute und Schwertverſinnbildlicht.AnonymerHolzſchnitt
teiniſchredeten.DieſerAufpaſſerca. 1480—9o. Wien,K. K. Kupferſtichſammlung,SchreiberII,1875.

hießcustos,gewöhnlicherlupus(derWolf).Die
von ihmzurAnzeigegebrachtenKnaben wurden

mit Ruten geſtrichen.Übrigenshatteder lupus

auchVerfehlungengegen diegute Sittezu ver-

merken,wenn dieSchülerſichmitFluchenund

Schwörenvergaßenoder unzüchtigeWorte ge-

brauchten.Dergleichenwurde ſtrengerbeſtraft
als „ſchlechtiglihdeutſhreden“. Viel erreicht
wurde mit dieſemDenunziantentumwohlnicht,

der NürnbergerSchulrektorPrätorius(1574)
bemerkte,daßdaraus häufigStreitentſtehe.Und

das iſjaaucherklärlich.
Ein harmloſeresZuchtmittelwar die Ver-

ſpottungder faulenund unwiſſendenSchüler.
Zu dieſemZweckehingin der Schulſtubedas
Bild einesEſelsoder Eſelkopfes,aufeinBrett
gemaltoder ausgeſchnitten,der ſog.Aſinus.
Dieſenmußteſichzu BeginneinesjedenSchul-
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Abb, 39. SatiriſcheDarſtellungeinerSchulſzene.Kpfr.von PeterMiriscenysnah PeterBreughel
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d.À, 1557,
München,Kupferſtichkabinet.

tagesder Ultimusumhängen,nachihmderReihe
nacheinjeder,der deutſchredeteoderſonſtgegen
die lateiniſcheSpracheſichverging.Wer ihn
überNachtbehielt,ſowie derUltimus wurdenge-
ſtrichen.Jrgendwoſcheintder Aſinusauchein
hölzernesGeſtellinGeſtalteinesEſelsgeweſen
zu ſein,aufdas derDelinquentſichſeenmußte.
Die Strafedes Eſeltragenshatſichnochbisins

19.Jahrhunderthineinerhalten,wie unſereLeſer
in der Monographievom Kinderlebennachleſen
mögen.
Die zweiteder Künſtedes Triviums,dieRhe-

torik,trat im ſpätmittelalterlichenSchulbetriebe
ſehrzurück.Als ihrVertretergaltzwar immer

nochCicero,aber er wurde,wie wir wiſſen,nicht
geleſen.GrößererPflegeerfreuteſichdie latei-

niſcheVerſifikation,aucheineAufgabederRhe-
torif.Das ganzeMittelalterhatteeineVorliebe

fürdas mehroderwenigermechaniſcheAnfertigen
lateiniſcherVerſeund Gedichte.Namentlichdie
befähigterenSchülerwurden dazuangehalten.

Der dialektiſchenNeigungdes Mittelalters

entſprechend,wurde diedritteder Trivialkünſte,
dieLogikoder Dialektik,ſhon auf der Schule
eifrigbetrieben.Hierherrſchtenunumſchränkt
Ariſtoteles,der„alteWeltarſchpauker“’,wieHeine
ihnnennt,oderinſeinemGeiſteabgefaßteSchrif-
ten. Wenn auchdurchdiePflegeder Logikder
Scharfſinndes mittelalterlichenSchülersge-
fördertwurde,ſozog dieArt ihresBetriebsdoch
auchmancheübleEigenſchaftengroß,Streit:und

Disputierſucht,das Spielenmit leerenBegriffen,
überhaupteineſp1ßfindigeSophiſtik.Fragenwie

die,ob einSchwein,das zum Verkaufegeführt
wird,vom Manne oder vom Strickgehalten
werde,und ähnlicheAbſurditätenwurden ernſt-
hafterörtert.
Auchdie anderen Schriftendes Ariſtoteles,

diePhyſik,dieMetaphyſik,dieEthik,derenGegen-
ſtandallerdingsaus dem Rahmen der ſieben
freienKünſteherausfiel,wurdengelegentlichſchon
aufden Schulengeleſenund in der üblichendia-
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L nung dahin,den Kantor beſſer
0)

4

|

zu bezahlen,damitdie„Kirchen
zu ſandStephandeſterlöblicher
und pas beſungenwerd gott

/]

|

dem allmechtigenzu lob“. Da-

fürſoller einenSubfantorund

/
¡weiredlicheGeſellenhalten,die
„wohlgeſtimbt“find,d.h.eine
gute Stimme beſizen.Kantor
und Gehilfenſollen„voreſſens
allain dem for warten“,am
Nachmittagſolleinervon ihnen
im Unterrichtmithelfen.Zur

Abb,41. Lehrerund Schüler.

leftiſchenWeiſeerörtert.Jn der Ethikwar auch
hochangeſchendas Buch des Boethiusvom
Troſteder Philoſophie.
Die vierKünſtedes Quadriviums,Arithmetik,

Geometrie,Muſikund Aſtronomiewurden ¿war

aufStiftschulen,aberin derRegelnichtin:den
ſtädtiſchenLateinſchulengelehrt.Hierdurftenur
dieMuſiknachihrerwichtigen,praktiſchenSeite

hinnichtfehlen.Merkwürdig,daß diesmit der

elementarenArithmetiknichtgleichermaßender

Fallwar. Wer Rechnenlernenwollte— und

wie vielehattenes nôtig!— mußteebenbeieinem

Im Hintergrundſtehtein Schülermit
aufgeſeztemEſelskopf.Holzſchnittaus: RodericusZamorenſis,Spiegel

des menſchlichenLebens.Augsburg,Bämler,1479.

Einübungdes Geſangswurden
hauptſächlihdie Feierabende,

. h.die Nachmittagevor den
Sonn- und anderen Feſttagen

ausgewählt,an denen ſonſt,wie es ſcheint,kein

Unterrichtabgehaltenwurde.

Wie nochheutevielfachdieDorf-und Volks-

ſchülerwaren damals auchdie Lateinſchüler
überallim Kultusthätig.Sie ſangenim Chor,
ſieminiſtriertenbeider Meſſe,ſietrugenKerzen
und räucherten,ſiegingenmit dem Sakrament

zu den Sterbenden.Allerdingswurden dazumit
Vorliebenur dieÄÂrmerenverwendet,die auch
wohl,wie inHamburg,abwechſelndindenKirchen
ſchlafenmußten,um gleichbei den Frühmeſſen
bereitzuſein.DieſeEinrichtungführtezu allerlei

RechenmeiſterUnterrichtnehmen.
Der Hort der Muſik in den

Schulenwar aberdieallmächtige
mittelalterlicheKircheſelbſt.Von
alterSherwurden dieliturgiſchen
Geſängeder zahlreichengottes-
dienſtlichenHandlungenin der

Kirche(imChordienſ),beiProzeſf-
ſionen,Leichenbegängniſſenu.ſw.
von der Schuljugendausgeführt,
Denn„vil lieplicher,zimlicherund

pillicheriſ,das geſangvon den

fnaben zu hörendann von den

leuten“,heißtes ineinerWiener

Ordnungvon 1460fürden Kan-
fail

tor von St.Stephan.Der Propſt2166,2.
dieſerKircheund der Rat der

UnterrichtinLogikund Grammatik. Holzſchnittaus: Rodericus
Zamorenſis,Spiegeldes menſchlichenLebens. Augsbuxg,Bämler,1479,



Religionsunterricht. Der Schulhof ESSSSSSSSSSSSRRRRRZAZA

Unfug,weshalb man ſienachetwa hundertjähriger
Dauer 1446wieder abſchaffte.Zur Förderung
des Kirchendienſteswurden an manchenKirchen
Stiftungengemacht,die einer Anzahlarmer
Knaben Wohnung und Unterhaltgewährten.
DieſeKnaben hießenChorſchüler(chorales),die

meiſtenvon ihnenwurden ſpäterPrieſter.Stets

wurde auchfürihrenUnterrichtgeſorgt,an dem

dann auchandere Knaben aus der Stadt teil-

nehmendurften.Das iſder Urſprungmancher
Stiftsſchulen,ſo¿.B. der SpitalſchuleinNürn-

berg.Nichtsübrigensverdeutlichtbeſſerdiegeiſt-
licheVorherrſchaftindenmittelalterlichenSchulen
als eineVergleichungder beidenſo ganz ver-

ſchiedenenRollen,die dem Rechnenund der

Muſikdamals zufielen.
Andere als kirchlicheund zwarwohldurchweg

lateiniſcheGeſängewurden auf den Schulen
nichtgelehrt.Die ErlernungweltlicherMuſikwie

{.B. desbeliebtenLauteſchlagensbliebderPrivat-
erziehungüberlaſſen.Während der Blüte des

Minnegeſangsgehörten„gingenunde seiten-

spiel“zu den ErforderniſſeneinesechtenRit-

ters,ſpäterverfielendieſeGemüt und Geiſt
veredelndenKünſtebeidem Adelgänzlich.Die

Methodedes Geſangunterrichtswar wegen
der Mängeldes damaligenNotenſyſtemseine

ſehrſchwierige,was zu den größtenVerwir-
rungen Anlaßgabund Lutherno manchmal
Rechtgegebenhabenmag, wenn er gelegentlich
von dem „wüſten,wilden Eſelsgeſchreides

Chorals“ſpricht.Offenbarkam alles— da-

mals nochmehrwie heute— daraufan,daß
derGeſangSmeiſtereinpraftiſcherMann war.

BeſondereReligionsſtundengab es in der

Regelnicht.Für diechriſtlicheUnterweiſung
ſolltenHaus und Kircheaufkommen,dieEltern
oderTaufpatenund dieGeiſtlichen.Aber auch
„dieSchulmeiſter“,mahntein1498erſchiene-
nes Erbauungsbuch,„ſullentdie Kinder mit

underweyſeninder chriſtenlichenLereund den

GebotenGottes und der Kirche.Sie ſullent
alldas tun,was dieVäter der Lere(diePrie-
ſter)nichtalltun funnen in der Predigtund
ſunſtigengeyſtlihenUnderweiſungenund
denen helfen“.Und die Schulekam dieſer
und ähnlichenAufforderungennach,wenn

auchnur mehr nebenbei.Beginnund Schluß
des Schultageswurden mit Gebet begangen,
namentlihdas Veni sancte Spiritus(Komm,
heiligerGeiſ)war ſehrbeliebt.Das Vater-

unſer,der Glaube,die Gebote u. . w. wurden

ſchonaufder unterſtenStufeden Schülernein-
gelernt.Meſſeund Predigtanzuhören,verſtand
ſichfürdieSchülervon ſelbſt,meiſthattenſieja
hon als Chorſängerund Miniſtrantendazu
Gelegenheit.
Die körperlicheEntwickelung,o ſehrſiebei

dem Adelgepflegtwurde,war in den mittelalter-

lichenSchulenkein Gegenſtandder Fürſorge.
Feriengab es feine,allerdingsrechtvieleFeier-
tage,dieabernatürlichvon dem Gottesdienſtſehr
ſtarkin Anſpruchgenommen und auchſonſt,
namentlichin den Morgenſtunden,nichtganzfrei
vom Unterrichtwaren. Zur Erholungan den

Werktagenund auchan den Feiertagendurften
dieSchülergewöhnlichaufdem Kirchhofſpielen
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finden.AuchfünfKlaſſenkom-
men vor. NachihrenLehrbüchern
wurden die drei Abteilungen
als Tabulistae,Donatistae und

Alexandristaeunterſchieden.Den

Donat und Alexanderkennenwir

chon,das Lehrbuchder Anfänger
var die „Tafel“,eineArt Fibel,
dieBuchſtabenund einigenlatei-

niſchenLeſeſtoff,hauptſächlichreli-

giöſenJnhalts,das Pater noster,
das Credou... enthaltend.Das
wurde Wort fürWort überſetzt
und auswendiggelernt.Nach
einerNürnbergerSchulordnung
vom Anfangdes 16.Jahrhunderts
erhieltendiejüngſtenSchüler,die

sillabirantes,vie ſieſonſtwohl
y heißen,täglich,bevor ſieheim-

SY gingen,zwei lateiniſche„ge-
meine“Vokabeln„mitihrerver-
tewtſchung“,dieſolltenſieihren
Eltern daheim aufſagen,zur
beſſernKontrolle.Am nächſten
Morgen wurden ſiedanachge-

De
(aEE
=>EE

M

Abb. 44. Thomas von Aquino als Lehrer.

und dabeieine„ziemliche“Kurzweilhaben.Der

Kirchhof— damals alſozugleichder Schulhof
— lagmeiſtdichtneben derKirchein der Stadt.
Dortbefandſichauchwohlüberalldas Schulhaus
des betreffendenKirchſpiels.

Die äußerenFormen des Schulunterrichts
auchim ſpäterenMittelalterwaren immer noch
ſehrprimitive.Mit unſermWiſſendarüberſteht
es beiläufigſehrſchle<t.Gewöhnlichwar die

ganzeSchulein einem einzigenRaume vereinigt.
Daß der Lehrermeiſtaufeinem erhöhtenSiß
ſaß,einerArt Katheder,iſtwohlanzunehmen;
manchmalbefandſichdieſesin der Mitte des

Schulzimmers,und dieSchülerſaßenim Kreiſe
aufBänken oderSchemelndarum herum.Daher
der Ausdru>k Zirkelfürdas,was wir heute
Klaſſenennen. Gewöhnlichwerden dreiKlaſſen
unterſchieden,die ſichauchals Legen (gleich
Lectiones),Haufen,loci oder Rotten bezeichnet

Eine Taube (d.h.Geiſ
ſagtihm ein. Titelholzſchnittzu einem KölnerDonat ca. 1500.

fragt.Der Schreibunterrichtlief
daneben her.Vorgerückteremuf-
ten alleMorgen und auchnach

Tiſch„einfriſcheſchriftihrerhandvon buchſtaben
oder vonetlichenworten tewtſchvnd lateiniſch,in

wachsoder aufpapir“dem Lehrervorzeigen.
Wachstäfelchenhabenſichübrigensin Deutſch-
land im Schulgebrauchſehrlangeerhalten.Die
Buchſtabenwurden darin mit einem ſpitzen
eiſernenoder fnöchernenGriffeleingefraßt,der

aufdem anderenEnde gerundetoderſpatelfôrmig
war,um das Wachs zu glättenund es ſo von

neuem beſchreibenzu können. Zum Schreiben
mit der TinteaufPapierund dem teuren,wohl
faum inder SchulebenütztenPergamentdiente
dieVogel-,namentlichdieGänſefeder,die ſich
derSchülerſelbzurechtſchneidenmußte.Tiſche
gab es in den Schulengewöhnlichnicht,ebenſo
wenigTintenfäſſer.LesterebrachtendieSchüler
ſelbſtmit,ſiehattenſiewohlmeiſtmitdenPennalen
(Federbüchſen)am Gürtelhängen.

Die NürnbergerOrdnung nimmt vielRück-
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ſichtauf die kleinenSchüler.Sie ſollenmit

„auswendigerLernungdertafel,benedicite,con-

fiteornichtzu ſereangeſtrengtwerden“,daher
auchan den Werktagennicht„zu Chor“gehen,
dagegenſollan den Sonn- und Feiertagen,„ee

ſiezuchorgeen“,einerderKnabendie Gebeteu.ſ.w.
vorleſenoder vorſprechenund die andern ihm

nachſprechen.„So mugen ſiedas von hornund

gerniglich,on ſondermue und arbeitauswendig
lernen“,bemerktdie Ordnung.„Ungelernigen“
ſollvon ihren„geſchi>teren“Mitſchülernnach-
geholfenwerden. Auch ſpäterhinwurden die

SchülermitHausarbeitennichtüberhäuft.Etwas

áltereſolltenzuerſteinenhalbenVers,danacheinen

ganzenaufbekommen.So auchin Wien. Den

„mittleren“KnabeninNürnbergſoll„geinNacht“,
alſoabends vorm Nachhauſegehen„mitcreyden
an eintafel— dieTafelfehlewohlſchondamals
in feinemSchulzimmer— ainlatein,nemlichein

lateiniſchervers oder ein ſprucheiner

gangen oration,als aus den ſpruchen
Salomonis,Cathonisoder dergleichen,
ond dabeyzwen teutſhvers,gereumt
oder ungereumt,gemeßder lateiniſchen
Mainung (alſodiedeutſcheÜberſezung
inVerſen,damitſiebeſſerim Gedächtnis
haftenbleibe)furgeſchribenwerden. Die-

ſelbenlateinſollendiefnabendes abents
lernen,ſelbsabſchreiben,irenelternan-

heymsaufſagenvnd des andern morgens
in der ſchulvon in widerumb erfragtvnd

verhortwerden,mit beſichtigungihrer
handſchriftderſelbenlateinund auchmit

onderrichtung,güttebuchſtabenzemachen
ond beds,lateinvnd tewtſch,ſchreibenze
lernen“.DieſemittlerenKnaben mußten
nun ſchonan der Hand des Donat oder

des erſtenTeils des Alexandertapfer
deklinierenund konjugieren,auchallerlei

Sägebilden wie ¿.B.: magistereinmai-

ſieroder der maiſter,exemplum: magi-
ster est in choro;magistrides maiſters,
exemplum: claves sunt magistri,die

Schlüſſelſinddes maiſters“und ſofort.
Wenn ſiedie casualia und temporalia,

auchdiepronominaeinwenigbeherrſch-
ten,mußtenſieſchonlateiniſcheVerſe

Abb.45.

oder Säße „exponiren“können,auchdie darin
vorkommendenNomina und Verba „varirenvnd
flectiren“,Daneben wurde dann „ainregelex
regulisgrammaticisvorgeſagtoder furgeſchrie-
ben,declarirtvnd ausgelegtvnd abermals des

andern tagswiderumb verhort“,Das fonnte

aber der Schüler,der aufpaßte,alles in der

Schulelernen.
Wer nun allmählichvon der„myndernzu der

merern lection“ſoweit„gefurdert“worden war,
daßer inden drittenZirkelzuden „groſſiſten“ge-

kommen,derwurde nun auchfürreiferachtet,die

dunklegrammatiſcheWeisheitdes zweitenund
drittenTeilsdes Alexanderzubegreifen.Die bei-
den Vormittagsſtundenüber wurde er weidlich
mit den {werfälligenVerſendes Minoritenge-
plagt.Das,Erxponiren“mußtejetflottvon ſtatten
gehen.Der Schülermußtejestſchonſattelfeſtſein
inBezugaufexposiciones,variaciones,decli-

InnereseinerSchule,in der dieKindernah Alters-

klaſſengetrenntſind.Seitwärtsdes KathederseinZähltiſch,auf
dem mitHilfederRechenpfennigeund LiniendieRechnungenaus-
geführtwurden. Holzſchnittaus: Legendevon St, Rupprecht.

Oppenheim,JakobKöbel,1524, Weller2941.
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men, daß es doch auch Bücher gäbe,
die ihn nicht nur mit Diſtinktionenquäl-
ten,da galtes auchſchon,diegeleſenen
Stücke nichtnur „tewtſchenauslegen
ond exponiren“,ſondernauchdie„ſun-
derlichennomina,verbavnd ander ſeltz-
ſam dictiones,die nichtteglichfurfallen,

S| variren,declinirenvnd flectiren“,alſo

y mf wiederGrammatik,damit der Schüler
d/Z/h

janichtaus der Übungkäme.
Dabei wardie NürnbergerOrdnung,

wie alleindieErwähnungdes Terenz
beweiſt,ſchonſtarkvom humaniſtiſchen
Geiſteberührt,weshalbwir aucheinige
wichtigeBeſtimmungenderſelbenhier
zunächſtübergehen.
Nach der NürnbergerOrdnung,

ſcheintes,währteder Unterrichtin der

Regelnur zweiStunden vor- und zwei

|f

iE

ES
3

dl

nachmittags,wozu dann freilichnoch
der Geſangsunterrichtfam. An anderen

Orten,inMemmingen z.B,,dauerteer

Abb. 46, Lehrermit 8 Schülernbeim Unterricht,unterſtüßtvon

dem im HintergrundbefindlichenSchulgehilfen,dem Locatus,der
durcheine umgekehrteRute gekennzeichnetiſt.Holzſchnittaus:

Donatus grammaticus. Nürnberg,Hölgel,ca. 1500.

naciones,differencias,equivocaciones,originem
nominum vnd verborum u.. 1. u. �.w. Über
die Überfülledes grammatiſchenLehrpenſums
der Gymnaſieniſjaauchin unſernTagenge-
nugſamgetlagtworden,und eingeſchi>ter„Schul-
meiſter“mag wohlauchim Mittelalteres ver-

ſtandenhaben,ſeinenJungenden ſprödenStoff
genießbarzu machen.Schadenur,daßauchder

Nachmittagwiederdas EinpaukendürrerAbſtrak-
tionenbrachte.Daſollteninder erſtenStundedie
Knabendie „gemaineprincipiaund regulasloyce“
begreifenlernenund „ſiedochdamitauffdashochſt
nitangeſtrengtwerden“,wie dieOrdnung ver-

ſtändighinzuſest.Erſtin der leztenStunde
wurde das gänzlichausgetro>neteGemüt des

armen Schülerleinsauchſoetwas wie eingrünes
Blättchenvom Baum des Lebensgewahr.Denn

¡zu der andern vre nachmittagſollman den

fnaben einlection,die ine nichtallainnuslich,
ſunderauchluſtigvnd lieplichſey,als Eſopum
vnd ye zu zeitenain fabeldaraus oder Auianum

dagegenmorgensvon 5—7 und danach
von 8—*/,10Uhr,nachmittagsvon 12—4 Uhr;
inUlm morgens von 6—1o0,am Nachmittagvon
I12—4, ziveibisdreiMal inderWocheſogarbis
5 Uhr. Dabei ſindkeineGeſanggsſtundenge-

rechnet,Allerdingsruhtein den Stunden von

9— 10 und nachmittagsvon 2—3 Uhr der

Unterrichtdes Lehrers,dafürſollte„einjeder
ſchriber(d.i.Pädagog,Privatlehreroder Hof-
meiſter)diejunger,ſoim beſunderbefolhenſindt,
behôren“,Die Stunde von 4—5 war einem

wahrſcheinlichinNachahmungder akademiſchen
Formen ſichabſpielendenDisputationsaktin

logicaoder physicavorbehalten.Für dieVer-

ſeßungaus einemZirkelin den höheren,die$.B.
inWien alleQuatemberſtattfand,wurdevielfach
einebeſonderePrüfungverlangt.Da hatteder
Knabe „sffentliheinen actum zu thun,als
decliniren,regirn“(d.i.fonſiruieren)oderſoetwas.
„Undpringtden leſſigerneingroſſeſchem,ſoir
geſellenerhebtwerden uber ſeu(ſie),dieſelbig
ſchemübetſeudann vaſtzu lernungen“,
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Der Unterricht begann übrigens auch ſonſtim

Sommer gewöhnlichum 5,im Winter um 6 Uhr.

Faſtüberallmußtenvon Martiniab dieSchüler
der ReihenachſelbſtGolllichte(Talg-oder Un-

ſchlittlichte)indieSchulemitbringen,dieſebrannten
„byszuhellemtag,vnd ob vngeuarlichan ſollichen
lüchternetwasvberplibt,das magder ſchulmeiſter
nemen“. Er ſolltedeshalbdie Schülernicht
nötigen,größereLichtemitzubringen.Wie manch
einSchülerleinmag ſichaberdadurchaufbillige
WeiſeeineTrachtPrügelerſparthaben.
Die übermäßigeHerrſchaftder Rute in den

Schulen— zum TeilnochunſererjüngſtenVer-

gangenheit— hatHans Böſchin der Mono-

graphievom deutſchenKinderlebenſoanſchau-

lichzuſchilderngewußt,daßwir uns hierdarüber

furzfaſſenfönnen.„Quiparcitvirgae,oditfilium

suum, Wer ſeinerRute ſchonet,der haſſetſeinen

Sohn“,das MittelalterhatdieſenBibelſpruch
nur zu wörtlichbefolgt.Auf altenAbbildungen
wird die Grammatik dur< Buch und Rute
verſinnbildlicht,gelegentlichträgtſieſogarin

jederHand eineRute. Den armen Kleinenaber

war dieSchuleoftnichtſowohleineAnſtaltzur
PflegeihresGeiſtesund ihrerGeſittungals
vielmehreineHölleund einFegefeuer,da ſie,wie
Lutherſchreibt,„gemartertwurden über den

Casualibus und Temporalibus,da fiedochnichts
denn eitelnichtslerntendurchſovielStäupen,
Zittern,Angſtund Jammer“,So ſchlimmwird
es wohl nichtgeweſenſein,wenigſtensnicht
allerorten.Lutherhieltjadieganze ſcholaſtiſche
Bildungfür verfehlt.Übrigenswarnen alle

mittelalterlichenSchulordnungenvor einemZu-
viel der Strafe.Jnsbeſonderewird immer

wiedervon neuem den Schulmeiſterneingeſchärft,
dieKinder nichtaufdieHäupterzu ſchlagen—

denn dadurchwürden ſiedumm —, auchnicht
auf dieHände,ſondern„indie hindern“oder
„äffteren“und nichtmit Stöcken,ſondernmit
Ruten,diemeiſtinGeſtalteinesBeſensgebunden
waren. Die Knaben mußtenſichzudieſerProzedur
meiſtensdieHoſenausziehen.MancheEltern
wollten ihreKinder nichtzüchtigenlaſſen,da |

pflegteſichder Rat des „überlaufenen“Schul-
meiſtersanzunehmen.Man möchtefaſtglauben,
daßdiesdieunverſtändigerenunter den Eltern

waren,ſolche,dieihreKinderverzogen.Denn der

einſichtigeVater hieltſeinKind damals beider

Rute,getreudem Bibelſpruche.Anders hatteer
es nichtgelerntund hättees auchnichtbegriffen.
Übrigensgab es au<hSchulmeiſter,hervor-
ragendePádagogen,dieſichdes Prügelnsfaſt
gänzlichenthielten,ſoMyconiusin Zürich,bei
dem Thomas Platter1516den Terenzlas.„Da
mußtenwir“/,ſchreibtderſelbe,„alleWörtleineine
ganzeKomödie durchdeklinierenund konjugieren;
da iſ er offmit mir umgegangen, daß mein

Hemdleinnaßiſtgeworden,jaauchdas Geſicht
vergangen,und hatdochnieeinenStreichgeben
denn einmalmit der linkenHand an dieBacke“.
Die Beſchaffungder Ruten geſtalteteſich

vielerortenzu einem Feſitagfür die ganze
Schule.An einem {ônen Maientagezogen
Lehrerund Schüler,häufigmit Muſikund von

der halbenStadtbegleitet,in das naheHolz,das
im Frühling8ſchmu>prangte.Hiertummelte ſich
die Jugend luſtigunter allerleiSchimpfd. i.

Kurzweilden ganzen DTagüber. Yunzwiſchen
wurden die Weidenbüſcheund Haſelſträucher
nachpaſſendenGerten eifrigdurchſuchtund ge-

plündert,Mit Maiengrüngeſchmücktund mit

ihrenfünftigenQuälgeiſternreichbeladen,kehrten
dieSchüleram Abend unterAbſingenvon Liedern

nachHauſe.Hierund da erfreuteſichdieJugend
auchan einem Tänzleinmit den heranwachſen-
den Töchternder Stadt. Das ſcheintzu Aus-

ſchreitungengeführtzu haben,jedenfallswurde

das Rutenfeſt(Virgatum)wiederholtverboten.
ET ==

AD gu

N Pn .

Abb.47. JunnereseinerSchreib-und Rechenſchuleim 16.

Jahrh.Holzſchnitta.d.S. von W. £L.Schreiber,Potsdam.
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Abb. 48. Inneres einer Schule. Die Knaben ſizenbezw.ſtehenin einzelnenZirkelnin demſelben
Raum zuſammenund erhaltenUnterrichtim Leſen,Singenund Rechnen.Zur Seite eineZüch-

tigungsſzene.1592. Holzſchnittaus der Sammlung W. L£.Schreiber,Potsdam.

In Regensburgjedochhates ſichbisins19.Jahr- den Burſen und Kollegien.Die Freizügigkeit
hunderthiñeinerhalten.

Es waren nichtallesganz grüne Jungen
mehr,dienachden Ruten insHolzgingen.Jn
Memmingen gingendie Schülerſogarin die

Kunkelſtuben.Natürlichverübtendieſeälteren

SchülervieleRohheiten,nächtlicheRaufereien
und ähnlichenUnfug.Daher mußte es ihnen
wiederholtverbotenwerden,Waffenzu tragen.

In NürnbergdurftendieChorſchülerkeinStech-
meſſer,nur ein Brotmeſſertragen.Auch ein

Mangel an Komfort,das Fehleneinesordentlich
gedecktenTiſches,leiſteteder Neigungder Zeit
zurGeraltthätigkeitVorſchub.

Ein eigentümlicherTypus des ausgehenden
MittelaltersiſtderfahrendeSchüler.Es war aber

nichtmehrvorwiegendderStudent,der clericus

vagus von ehedem,der jeßtaufder Landſtraße
lag.Dieſerwar durchdieinzwiſchenentſtandenen
deutſchenUniverſitätenſeßhaftergeworden.Über-
allgab es Freiſtellenin den Stiftungshäuſern,

zwiſchenden einzelnenHochſchulenwurde durch
Prüfungenund Aufenthaltsnachweiſeerſchwert.
Anders in den Schulen.Hier wurden feine

Examinaabgelegt.JhreGüte war jenachder
Perſönlichkeitdes Lehrersaußerordentlichver-

ſchieden.Die Wanderluſtſte>teden Deutſchen
ohnehinim Blut. Vor allem aberfördertedie
religiöſeSittedes Almoſengebensdas Hin-und
HerwandernderSchüler,dieſicherſeinkonnten,
überallihrBrot „um Gottestwillen“(panem
propter deum) zu finden.Die Stadtbehörden
nahmen ſovielRückſichtauf die armen aus-

wärtigenSchüler,daßder Lehrervon ihnenkein
oderwenigſtensnur das halbeSchulgeldnehmen
durfte.
Dasſelbegaltallerdingsauchvon den armen

einheimiſchenSchülern.Jn allenSchulenunter-
ſchiedman solventes und pauperes odermendi-

cantes,zahlendeund arme oder bettelndeSchüler.
LestereempfingenihreAlmoſenjedochnichtganz
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ohne Gegenleiſtung.Wohl in allen Städten

zogendiearmen Schüleringrößerenoderkleineren

Truppsvon Haus zuHaus und ſangenvor den

ThürengeiſtlicheLieder.SolchebettelndeSchü-
lerchôrewurden „Kurrende“genannt,ihreTeil-
nehmerKurrendaneroder Kurrendſchüler.Da-

nebenhattenſieverſchiedene,oftreinlokaleSpott-
namen. Ambekannteſtendavoniſt,Partekenhengſte
oder Partekenfreſſer“.Der Ausdruck wird abge-
leitetvon dem Anteil— Parteken(derTon liegt
aufder erſtenSilbe),Diminutivvon pars — an

dem erbetteltenAlmoſen,das in der Regelvon
dem Lehrerſelbſtunter die armen Schüler,die

„Partemiſten“,verteiltwurde. Luthererzählt,er

ſeiauchſoein„Partekenhengſi“geweſen,ſonder-
lihzu Eiſenach,wo ihn aber eineandächtige
Matrone,diewohlhabendeFrauUrſulaCottaan
ihrenTiſchnahm,ihmHerbergeund Unterhalt
gewährte,weilſie„um ſeinesSingensund herz-
lichenBetens willeneineſehnlicheZuneigungzu
ihmgefaßthätte“,Es gabauchEltern,dieihre
Söhne mitAbſichtknapphielten,damit ſieauch
dieNot des Lebenskennenlerntenund ſpäterhin
deſtomildthätigerwären. So mußteHeinrich
Bullingerwährendſeinesganzen Schulbeſuchs
zu Emmerichvor den Thürenbetteln,obgleich
ſeinrechtwohlhabenderVater ihm nachherauf
der Univerſitätzu Köln in etwa dreiJahren
118 rheiniſcheGoldguldengebenund ihneinmal

vollſtändigbetleidenkonnte.Ein neuer Anzug
war damals einEreignis.
Das Singenund BettelnderSchülervor den

Thürenwurde von derEinwohnerſchaftoftals
eine {were Beläſtigungempfunden.Daher
wurde die Zahlder armen Schülerin vielen

Städten beſchränkt,auchſollteein jederzum
Betteln Berechtigteein Zeichenhaben,aus

Meſſingoder einem andern Blech.Dies Zeichen
ſolltennurdie fleißigenSchüler,nichtdie„Foſſen“
oderTaugenichtſe,inStraßburg(1500)niemand,
der über 16 Jahrealt wäre,erhalten.Leßteres
war einerigoroſeBeſtimmung.Vielerortener-

hieltenauchältereSchüler,ſelbStudentenihr
Teil.Der AugsburgerChroniſtBurkhartZink
wurde,faſt20 Jahrealt,in Biberach,wo er zur

Schuleging,von einem frommenManne um

GotteswilleninsHaus genommen. Dieſer,ein

ehemaligerSchuhmacher,war reich,verlangte
jedochvon ſeinemSchüßling,daßer ſichſeinBrot
ſelberdurchBettelnverdiene.Zinkaberſchämte
ſichzu bettelnund kauftefichvon dem Gelde,das
ihm nochvon früherherübriggebliebenwar,
einenLaibBrot um einenPfennig,den ſchnitter

inStücke,und wenn er heimkam und ſeinHerr
fragteihn,ob er in der Stadt geweſenwäre nach
Brot,ſoſagteer: Ja. Da ſagteder Alte:Man
giebtgar gern hierden armen Schülern.Zink
triebdas aber nur etiva 14 Tage,da war ihm
das Geld ausgegangen.Er kam nachEhingen
und ſahdort,wie ſovielealteund großeSchüler
nachBrot liefenund ſangen.Da ſchämteer ſich
nun auchnichtmehrund gewann ſichgenug, ja
er hatſpäterhingemeint,er hättewohldamals
vierSchülerernährenkönnen.
Im allgemeinenaber gab man den älteren

langaufgeſchoſſenenBurſcheunur ungern. Dieſe
behalfenſichnun aufandere Weiſe.Sie redeten

nichtnur dummen Bauern,ſondernſelbſtklugen
Bürgersleutenvor,ſiewolltenſichihresKnäbleins
annehmenund es aufeineguteSchuleführen.
Die gutmütigenEltern glaubten,jet ſeiihr
Sohn aufdem Wege,zu Ehrenzu kommen und

dereinſteinPfaffeund gelahrterHerrzu werden,
Mit Kleidung,Büchernund etwas Wegzehrung
verſehen,gabenſieihrearmen Bübchenin die

Gewalt der großenSchüler.Gewißgabes gute
Kerleunter dieſen,wie jener,von dem Lutherer-

zählt,daß er ihn oftden ſchlechtpaſſierbaren
SchulwegaufſeinenArmen getragenhabe.Jn
der Regelaber war der „Bachant“,wie der

große,oftſchonbebärtete,herumſtreifendeSchüler
genanntwourde— das Wort giltden meiſtenals
aus „Vagant“entſtellt— ein faulerund ge-

wiſſenloſer,rüder Geſelle,der ſeinenPflegling
nur als eineeinträglicheErwerbSquelleanſah
und ſichetwas Beſſereswußte,als ſichum das

geiſtigeFortkommendes ihm Anvertrautenzu
fümmern. Der bedauernswerteKleine mußte
nichtnur fürihnbetteln,ſondernihmauchſtehlen
helfen,er wurde gelehrt,wie man die Gänſe
„choß“,d.h.mit Steinennachihnenwarf,daß
ſieflgellahmwurden und dem frechenDiebe
als willkommene Beute anheimfielen.Vielleicht
ſchreibtſichdie Benennung„Schüß“fürden
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aus: Geiler von Keiſersberg,Ein heylſamelereund predig
1490 9. O, CQlusgabevon Hainnichterwähnt.)

jungenSchüler(wienochunſerheutiges„AB C-

{hüß“)von dieſem„Schießen“der Gänſe her,
währendPaulſendas Wort am beſtenmit dem

ſtudentiſch-burſchikoſenAusdru> „Hoſenſchütius“
— einenähereErklärungdürfenwir uns wohl
erſparen— zuſammenzubringenmeint.

Die Selbſtbiographienehemaligerfahrender
Schüler,diealsSchützenanfingen,ſindvollvon

Klagenüber dieUnbarmherzigkeitihrerHerren,
der Bachanten.Die großen,ausgewachſenen
SchlingelhattenguteBeine und machtengroße
Tagesmärſche.Die armen Schüßenmußtenmit,
feuchendund weinend: wollte es nichtmehr
gehen,ſozwicktenſiedieBachantenindiebloßen
Beine,dieoftnichteinmalin zerriſſenenSchuhen
ſte>ten.Ein Dorf kam,wo Hofhundedrohten.
Der Bachantdrückteſichda herum,der Schüß
mußtehinein.Zu eſſenhätteer genug gehabt,
denn einemarmen,kleinenund vielleichthübſchen

g
Bübchengab jedergern,aber alles,was er

bekam,mußteer ſeinemHerrnabgeben,der
niegenug hatte.Oftſammelteſichdas Brot

ſoan,daßes ſchimmligwurde,das gabihm
dann derBachantzu eſſen.Zwarthat er ſich
manchmalheimlichgütlichvon dem, was er

erbettelte,oder eine gutmütigeBürgersfrau
nahm ihninsHaus,ſeßteihn,wenn er fror,
an den warmen Ofen,wickelteihm die von

KälteerſtarrtenFüßein dikePelzeund gab
Y

ihm einewarme Suppe und Fleiſchzu eſſen.
Aber dieBachantenverſtandenſichdarauf,
dem Schüßendas Handwerk zu legen.Sie

|

lauertenihm auf,ob ſieihneſſendfänden,
j

oder ſiezwangen ihn,den Mund mit war-

mem Waſſerauszuſpülenund in einGefäßzu
ſpucken.Zeigtenſichdann Fettſpuren,ſoriſſen
ſiedem wehrloſenKnaben - dieKleidervom

Leibe,warfenihm einKiſſenüber den Kopf,
daß man ſeinSchreiennichthörenfonnte,
und verprügeltenihnunbarmherzig.Manch
hungernderSchüßſuchteda lieberdieBro-

ſamen aus den Dielenſpaltenzuſammenund

jagteden HundenaufderStraßedieKnochen
ab. VonLernen war kaum dieRede. Platter
wurde 18 Jahre alt und konnteden Donat

nochnichtleſen.Denn er hatteden ganzen
Tag bistiefin dieDunkelheit,jabisMitter-

nacht,in den Straßenſingenund um Brot

bettelnmüſſen,nur fürden Bachanten.Seinem
grauſamenPeinigerzuentlaufen,warkeineleichte
Sache:dieBachantenwaren o frech,daß ſie
wohlgar das Haus zu ſtürmenwagten,in dem

einerdieſerUnglücklichenbeimitleidigenLeuten

Zufluchtgefundenhatte.
Nichtſeltenkamen dieBachantenund Schützen,

die ſichmit der Zeitzu großenJungen aus-

wuchſen,ineineranſtändigenFamilieunter,wo
ſieentweder als „Pädagogen“die Kinder zur

Schuleführtenoder ſonſtzu allerleiDienſten
verwendet wurden. Da war es denn gutweilen

fürdie wahrlichnichtverwöhntenKinder der

Landſtraße.Weit öfterabermußtenſie mitdürfti-
gererHerbergevorliebnehmen.Jn vielenStädten

beſtanden,wie an den Univerſitätenfürdie

Studenten,Burſenfürarme Schüler,Stiftungs-
häuſerbeſcheidenſterArt mit Kammern zum
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Schlafen und meiſtwohlaucheinem {malen
Mittagstiſche.Manchmallagen dieſeKammern
im Schulhaus,beiSt.EliſabethinBreslauſollen
etlichehundertKämmerlein geweſenſein,da
legtenſichdie Bachantenhinein,meiſtenszu
mehreren.Die Schüßenlagenim Winter auf
dem Herdoder inderOfene>keim Schulzimmer.
Im Sommer bettetenſieſichaufden Kirchhof.
Bei Regen und Gewitterflohenſieins Schul-
zimmerund ſangendieganzeNacht„Respon-
soria mit dem subcantore“, Auf der Wander-

ſchaftmußtenſienatürlichoftmalsmit einem

Lagerim Stall oder in derScheuneoder wohl
gar bei„MutterGrün“ vorliebnehmen.
Das beſtändigeHerumlungernvon Ort zu

Ort,diechlechte,unregelmäßigeNahrung,der

Mangel an Reinlichkeitwaren Urſache,daß die

fahrendenSchülermeiſtinefelhafterWeiſevon

Ungezieferheimgeſuchtwaren. Namentlichinden

ſlaviſchenLändernkanntediesÜbelkeineGrenzen.
Thomas Plattererzählt,in Breslau ſeier ſo-
vollerLäuſegeweſen,daß er jedesmalaufder
StelledreiLäuſemit einander aus dem Buſen
hátteziehenkönnen. Jm BreslauerSpital,in

|

das er einenWinter dreimalhineinmußte,war
er ſonſtzufrieden,aberin den Betten,erzählter

mitSchaudern,ſeienLäuſegeweſenſogroßwie
Hanfſamen.Jn Schlettſtadtkam Platter,ſchon
18 Jahrealí,mit einemGeſellen,Antoni Venes
geheißen,zu dem damals ſehrberühmten,huma-
niſtiſchgebildetenLehrerJohannesSapidus,der

gelegentlihan 900 Schülerhatte,Der ſagte
einſtmals,als er ſeineSchülerverlas:„Jh han
vielbarbara nomina, ichmuß einmaleinwenig
latiniſ<hmachen“.Da „vertirte“er die beiden

{u Thomas Platerus und Antonius Venetus und

fragte:„Werſinddiezween?“Da ſienun auf-
ſtanden,ſpracher: „Pfui,ſinddas zweenräudig
Schützenund handſo hübſchNamen“! „Und
das war auchzum Teilwahr“,ſchreibtPlatter,
„inſundersmin Gſell,der war ſoräudig,daßich
ihmmanchenMorgenmußtedas Linlachen(Bett-

tuch)ab dem Leibabziehenwie dieHaut von

einerGeis“.Daß wohlgehaltenePatrizierſöhnchen
mitdieſenverlauſten,räudigenGeſellenzuſammen
aufeinerBanktſigenmußten,wurde gewißvon

manchergutenMutter alsStrafeempfunden.

Unreinlichkeitder Fahrenden,Was aus

DND RBRRRNACLAS AAAS
Oftat und frierend,von Hundenge-

heßt,von Eichelnund Holzäpfelnſihnährend,
dann iiederſ{welgendinVöllerei,daßer frant

wurde,in den Kneipentrinkendund würfelnd,in

Unzuchtfaſtvergehend,ſoſchlugſichderfahrende
SchülerdurchsLeben.Vielengefieldas ſo,ſie
wurden 20 bis 30 Jahrealt,eheſieſeßhaft
wurden. MancheinerlerntewohlaucheinGe-
werbeund brachtees vielleichtſoweit,ſichalsehr-
ſamerBürgerSmanneineFamiliezu gründen.
Wem aber dierechteLiebezum Studium inne-

wohnte,den littes aufdie Dauer nichtbeim
Handwerk.JohannesButzbachſesteſich,nach-
dem er ſchonSchneidergeweſenwar, als er-

wachſenerMann wieder unter dieSchulbuben.
ThomasPlatterbetriebnochalsMagiſteran der

UniverſitätBaſelzuſeinemUnterhaltdas Seiler-

handwerk.Er arbeiteteam Tageund ſtudiertein
der Nacht;von einem Plautusbefeſtigteer die

einzelnenBögen mit einerKlammer an den

Strick,den er drehte,und las ſowährendder
Arbeit,Er wurde ſchließlichRektorderlateiniſchen
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Abb. 50. SingendeScholaren.Holzſchnittaus:
De generibusebriogorum. Nürnberg,Hölgel,1516
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Der Schulmeiſterund ſeineGehilfen 7
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Schuleund erreichtetrosſeinerhartenJugend
einAltervon 83Jahren.GarvielederFahrenden
abergingenum dieEe,

Sie untergrubenauchſehrſtarkdieZuchtinden

Schulen.Der Schulmeiſterwar zu Zeitennicht
einmalſeinesLebensvor ihnenſicher.An einer

einigermaßenbeſuchtenSchulewäre er auch
alleinfaum imſtandegeweſen,eineſolcheHerde
RangeninOrdnung zu halten.So hatteer denn

ſeineGehilfen,deren ZahljenachderMenge der

Schülerund derKlaſſenzahlwechſelte.JnBreslau
beiSt. Eliſabethwaren einmal9 Baccalarii,die

alle zuſammenin einerStube unterrichteten.
Lettereswar das Gewöhnliche,nachgetrennten
Klaſſenräumenſcheintdas Mittelalternochfein
Bedürfnisempfundenzu haben.Seine Gehilfen
hatteder Schulmeiſterſelbſtanzuſtellenund zu

beſolden.Dochwurde der Kantor,der wieder

ſeinerſeitseinen oder mehreresubcantores oder

succentores zu unterhaltenpflegteund mitdieſen

dem Schulmeiſterbeim Unterrichtzu helfenver-

pflichtetwar,häufigvom Kirchenpatronangeſtellt.
Die vom Schulmeiſterangenommenen Gehilfen
nannte man socii oder provisores,auchstam-

puales,am háufigſtenlocati(Stellvertreterdes

Schulmeiſtersoder Aufſeher,bezw.Leitereines
locus,einerSchülerabteilung)oder aufdeutſch
Jungmeiſter.Sie waren nichtſeltenBaccalarii
der freienKünſte,oftaber auchnur ältereund

dann meiſtetivasverbummelteStudenten.
Der eigentlicheSchulmeiſter,wie er deutſch

wohl immer heißt,oder Rektor (ludimagister,
rector scholarum oder scholarium),das Haupt
derSchule,war inden meiſtenFälleneinpromo-
vierterMagisterartium. Seine Anſtellunger-

folgtedurchVertragmit der Schulbehörde,alſo
einem geiſtlichenStiftoder dem Rate der Stadt,
ſtetswiderruflich,meiſtmit vierteljährlicher
Kündigung.Nichtſeltenwurde er aufmehrere

Jahreangeſtellt,dann war er gebunden,derRat
aberfonntekündigen.Bei derEinführunginſein

Sl
neues Amt wurde ihm wohleineRute oder ein

:
M. MICHAEL NEANDER

SORAVIENSIS SILESTUS RECTOR ET
ANTISTES MONASTERIE ET SCHOEAÆ

TLFELDENSIS ad Annos #3.
Nat. 4523. Denatus 26 April4395

AL Lat A0
amzraugens

Abb. 51, Schulmeiſterim 16. Jahrhundert,Michael
Neander (vergl.S.101), Gleichzeit.Kpfr.Nürnberg,

GermaniſchesMuſeum.

StockalsSymbolſchulmeiſterlicherGewalt über-

geben.Sehr háufigübernahmder Rektor außer
derLeitungderSchulenochandereVerpflichtungen
gegen dieSchulbehörde.„DerSchulmeiſterhat
dreifaltigAmt,nämlichim Chorzu ſingen,in der

| Schulezu leſenoder zu lehrenund in gemeinen
|

derKirchenSachenzuſchreiben“,ſowar es ſchon
1326 Gewohnheitsrechtfür das chweizeriſche
KollegiatſtiftBero-Münſter.Wie hier,ſomußte
er auchanderswo alsChordirigentzuMeſſezeiten
inderKircheſeinund beimOfficiummithelfen.
Er ſangweitermit ſeinenSchülernbeiHoch-
zeitenund beiLeichen,ſowohlinden Häuſerndie
Vigilienwie aufdem Kirchhof,er mußtewohl
auchmit dem heiligenÖlezu den Sterbenden

gehen.An kleinerenOrten,zumalin Dörfern,
hatſichdieſeVerpflichtungdes Schulmeiſtersbis

indieneueſteZeit,zum Teilbisaufden heutigen
Tag erhalten.Natürlicherlittder Schuldienſt
dadurchargeStörungen.Deshalbentbandman
denLehrerhäufigvon den läſtigenObliegenheiten
des Chordienſtesund übertrugſieeinem be-

ſonderenKantor. Die Verbindungmit dem

Schreiberamtfindetſichgleichfallsſehrhäufigin
kleinerenStädten. Jn Brugg im Aargauerhielt
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Abb. 52. Die Schule. Kpfr. von JoſtAmman (1577).Dresden,Kupferſtichkabinet.A. 105.

der Schulmeiſtervon jedem„permentinbrief“,
d. h.von jederUrkunde aufPergament,die er

ſchrieb,abernichtvon ſolchenaufPapier,etwas

beſonderes.Jn Nördlingenund anderswo

mußte der Schulmeiſter„inBotſchaft“ſeiner
Herrenvom Rat „handelnund reiten“und,was

man ihm vorlegte,„von latinzu tutſchtrans-

ferieren“.Jn Hannovermußteer ſichſogarver-

pflichten,aufKoſtender Stadt nachNom zu

reiſen(1411).Jn SchwäbiſchHallhatteer 1513

den SchlüſſelzurLiberey,zurStadtbibliothek,in

Horbwarer zugleichgeſchworenerNotar(1399).
Es iſtbehauptetworden,daßdas Einkommen

derLehrervor derReformationeinim ganzenzu-

friedenſtellendesgeweſenſei.Ganz flarſehen
wir hierinnicht.An Klagender Lehrerhates

jedenfallsſhon im Mittelalternichtgefehlt.
Schonim 13.Jahrhunderttônenuns ſolcheent-

gegen aus den lateiniſchenVerſendes Gramma-
tifersEberhard(vonBethune?),aus den deut-

chendes BambergerSchulmeiſtersHugo von

Trimberg.Letterermußte34 Jahrelangmit
einem einzigenMantel ſichbehelfen.Auchder
alteSpruch:
„Dat Galenus opes, dat Justinianushonores,
„Sed genuset speciescogiturire pedes,

„SchätzeverleihtGalen,der EhrenvielJuſti-
nianus,

„Dochder Grammatikerkeuchtmühſam durchs
Lebenzu Fuß“,

deutetauffeineſehrangenehmeLagederLehrer.
Jn einerAugsburgerUrkunde von 1466erklärt

das Pfarrkapitelzu St. Moritz,daß „laiderdie
jerlichnußung,ſoain ſchulmaiſterbisherdavon
gehabthat,ſoclainiſ,das dieain gelertenund

redlichenman zu ſeinemſät(inſeinerStelle)nit
wolertragen(erhalten)mag“,Sehrwillkommene
AufſchlüſſegewährteinVerzeichnisüber dieEin-

künfteder NürnbergerRektoren von 1485 (Y).
Danachhatteder SchulmeiſterbeiSt. Sebald

etiva70 zahlendeSchülerund bezogvon dieſen
einjährlichesSchulgeldvon 140 PfundHeller
gleich17 Gulden. Weiter hatteer von ſeiner
kirchlich-muſikfaliſchenDhätigkeitbei Meſſen,
Vigilien,Jahrtägenu. . w. 75 Pfund,dazu16 fl.
feſtejährlicheBeſoldungvon der Kirche.Seine
Nebenbezügean Holz,Lichtu. . w. gingenwenig-
ſtensnachſeinereigenenAngabe„aufnotturft
derſelbending“.So hatteer einejährlicheEin-

nahme von im ganzen43 fl.Davon mußteer

abernochden Kantor und dreiBaccalarienmit

zuſammenetwa 13 fl.beſolden.Es bliebenalſo
282/,fl,reinesEinkommen. Das war nicht
ſchlecht,wenn man bedenkt,daß damals ein

PfundSchweinefleiſchfür5, ein PfundRind-
fleiſchfür4, einPfundKalbfleiſchſogarfürnur

ZzPfennigzu habenwar (nachunſermheutigen
Gelde etwa für12,10,'bezw.7*/,Pfennig),daß
man alſofüreinenGulden etwa 50 Pfund
Schweine-und60 PfundRindfleiſchkaufenkonnte.

Freilichwaren andereEßwaren,wieFiſche,Eier,
Geflügelbedeutendteurer. Der Schulmeiſter
beiSt. Sebald hatteaber nochobendreinfreien
Tiſchim Pfarrhof,allerdingsohneGetränk.
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Abb, 53. Flugblattdes deutſchenSchulmeiſtersWilhelmBoß über 3 Schreiberin SchwäbiſchHall,von denen der
eine(erſelbſt)deutſcheSchulehält.1582. Nürnberg,GermaniſchesMuſeum,
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BeſcheidenergeſtaltetenſichdieEinkünfteder

Schulmeiſterbeiden übrigenKirchen.Zwar der

Spitaler,der 60 zahlendeSchülerhatteund von

derKirche8 fl.feſtenGehaltbezog,behieltnach
Abzugder im ganzen 8*/,fl.,dieer ſeinenGe-

hilfenzu zahlenhatte,fürſichnoch18 fl.übrig
und hatteaußerdemfreienTiſchmit Bier. Am

Kloſterzu St. Ägidienbehieltder Schulmeiſter
bei 45 zahlendenSchülern„Eynnemensüber
Außgeben“9 fl.— einKantor und einLokatbe-

zogenzuſammen6 fl.— und hatteden Tiſchvom

Abt,ohneGetränk. Am ſchlimmſtenwar der

SchulmeiſterbeiSt. Lorenzendran. Er hatte
zwar auchwie der Sebalder70 zahlendeSchüler
und von Vigilienund Jahrtägenwenigſtens50
Pfund,bezogabernichtsvon der Kirche,und da

er einen Kantor,dreiBaccalarienund einen

Lofatenmit zuſammenjährlich17 fl.zu beſolden

hatte,ſobliebenihmſelbſtnur 5/2fl.übrig.Den

Tiſchhatteaucher ohneGetränk.Übrigensdarf
nichtvergeſſenwerden,daß der Schulmeiſterin

allenFällenfreieWohnung hatte.
Der NürnbergerRat fordertenun 1485 die

geiſtlichenBehörden,den Pfarrervon St.Lorenz,
den Abt von St, Ägidienund das Heil.Geiſk-
ſpitalauf,„ſichindieBeſſerungdes Solds ihrer
Schulmeiſterzugeben“,Außerdemnahm er noch
folgendeNeuerungenvor, Fortanolltenalle
JahrezwölfMäß Holzaus dem Stadtwald an

diedreiSchulenzu St. Sebald,St. Lorenzund
ans SpitalzurHeizungabgegebenwerden. Das

Schulgeldwurde fürjedenzahlendenSchülerauf
25 PfennigjedenQuatember,im Jahr alſoauf
100 Pfennig(gegen60 Pfennigfrüher)feſtgeſeßt,
dafürkamen alleanderen AccidenzienalsLicht-,
Fenſter-,Neujahrsgeldu.ſ.w. inFortfall,wenig-
ſtensſollteniemand ſchuldigſein,ſiezu zahlen,
Die pauperes ſolltenjedeWocheeinenPfennig,
alſoim Jahr52 Pfennigzahlen.
NichtüberallhattendieLehrereine,wenn auch

nochſogeringe,feſteBeſoldung.Wohl abergab
es faſtſtetseinSchulgeld,deſſenHöheverſchieden
bemeſſenwar. Ein ſehrgewöhnlicherSat inden

ſüddeutſchenStädtenwar 15 Pfennigvierteljähr-
lich,dazukam nocheinbeſcheidenerZehrpfennig
fürden Lokaten.Der Arme zahltemeiſtnur die

Hälfte,oftauchgarnichts.

Außerdem Schulgeldwaren dieSchülermeiſt
nochzu einergroßenMenge kleinererLeiſtungen
verpflichtet,diegroßenteilsinNaturalabgabenbe-

ſtanden,wie diesjaauchin einerZeitder noch
unentwickeltenGeldwirtſchafterklärlichiſt.Zur
Heizungdes Schulzimmersmußtefaſtüberall
jederSchülerwährendder ſchlechtenJahreszeit
täglicheinoder zweiScheitHolzin dieSchule
mitbringen.Wer ſichLiebkindmachenwollte,
trugſeinHolznatürlichſehr„förderlich“,ſodaß
der Schulmeiſterauh wohlſeineeigeneStube
damit heizenfonnte,was eigentlichnichtſein
ſollte.Dafürwurde es ihm wohlausdrücklich
geſtattet,die Aſcheaus dem Ofen des Schul-
zimmersfürſichzu nehmen. Statt täglichHolz
zuſchleppen,konntendieSchüleraucheinpaar
Pfennigeoder Groſchenals ſog.Holzgeldoder
Holzpfennigzahlen.Dazu kam wohl nochder
Einheizpfennigfürden Calefaktoroder Cuſtos.
Meiſtwar das ein armer Schüler;Thomas
PlatterverſahdiesAmt beidem von ihm hoch-
verehrtenLehrerMyconiusin Zürich.Da es ihm
oftan Holzgebrach,machteer ſichkeinGewiſſen
daraus,ſolchesin der Nachtzu ſtehlen.Eines
faltenWintermorgenshatteer nichteinScheit
mehr,da entwendeteer heimlicheineninHolz
geſchnißtenJohannesvom Kirchenaltarund ſchob
ihnin den Ofen.Myconiusfreuteſichnachher
währenddes Unterrichtsder Wärme und ſprach
zu ihmlobend:„Cuſtos,du haſtheutegut Holz
gehabt“,WährendderMeſſeaberhörtePlatter,
wie ein„Pfaffe“zum andern ſagte:„Du luthe-
riſcherSchelm,du haſtmir meinenJohannesge-
ſtohlen“,PlatterhättefürdieſeKirchenſchändung
damals wohlſeinLebenverbüßtgehabt,er war

aber ſchonetwas angeſte>tvon der Lehre
Zwinglis,der dieBilderderHeiligenalsGößen-
bilderverdammte.

Von der Beleuchtungwurde ſchonoben ge-

ſprochen.Es warnichtgeradeſehrwürdig,daß
derLehrerdieLichtſtummelbehaltendurfte.Zu
Mariá LichtmeßmußtejederSchülerein oder

ziveiKerzenfürden Schulmeiſtermitbringen,die
inder Regelabererſtinder KirchezurFeſtmeſſe
oder beiderProzeſſionbrennen mußten.Ganz
allgemeinverbreitetwar dieSittedesNeujahrs-
geldes,das dieSchülerentweder ſelbſtin die
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Schulebrachtenoder das wohlauchder Schul-
meiſtermit den Schülernoder dieſeallein,oft
meilenweitin der Runde von Haus zu Haus

herumſingend,erbettelnmußten.Zu Martinigab
jederSchülervielerortendem Schulmeiſtereine

MaßLandwein oder eineGans,zu Faſtnachtein

Faſtnachtshuhn,zu OſternEier. Dazu kamen

Jahrmarkts-und Kirchweih-,inNorddeutſchland

Kirmesgelder,der Fenſterpfennigzum Ausbeſſern

zerbrochenerFenſterſcheiben,Ablaß-und Beicht-
gelder,Badegelderu..w. Sehroftkommt das ſog.

Anhebegeldvor, das gezahltwurde,wenn ein

SchülerſichſeineBücherſelberkaufteund ſie
nichtvom Schulmeiſteroder Lokatenbezog,wie
es dieRegelwar. Bücherwaren damals teuer.

Der Schulmeiſterſchriebſiewohlmeiſtſelberab,
ein ganzerTextdes Alexanderoder des Donat

foſteteinBauten1418einehalbeMark (Silbers),
das ſindetiva$80Groſchenoder 4 Gulden. Auch
für andere,nihtnur Schüler,Bücherabzu-
ſchreiben,war ein nichtſeltenerNebenverdienſt
der Lehrer.Gar ſeltſamberührtes uns,daßdie

Schülervielfachverpflichtetwaren, dem Lehrer
Kirſchenkerne— womöglichaufgeklopft— abzu-
liefern,dieälterenbiszu 6 Pfund,diekleineren
etwa nur 3 Pfund,oder dafüreinpaar Pfennige
als Kerngeldzahlenmußten.Jn Baugtenfindet
ſich1418dieBeſtimmung,jedeswohlhabendeKind

ſolleſeinemLokator(ſo!)von ſeinemFrühſtücs-
brotdieHälfteoderdafüreinGeldſtückgeben.Jn
Frankfurta. O. mußtenumgekehrtdie armen

Schüler,die keinSchulgeldzahlten,mit dem

„Geſellen“(demLokaten)ihrPrandium(Früh-
ſtück)teilen.Wie mußtedadurchdas Verhältnis

zwiſchenLehrerund Schülererniedrigtwerden.

Manglaubtes zuſehen,wie derkärglichbezahlte,
oftvielleichtHungerleidendeSchulmeiſtergehilfe
oder wohlgar der würdigeHerr Rektorſelbſt

nachder Hand des wohlhabenderenSchulkindes
hinſchielte,ob ſichnichtdieſelbezurDarreichung
einesGroſchensoderwenigſtenseinpaar blanker

Pfennigeöffnenwürde. Wie mag da dem Reichen
ſomanchesnachgeſehen,wie mag dafürderArme

um ſokräftigerverprügeltworden ſein.Kam es

dochſogarvor, daß der Schulmeiſterſichdazu
herbeiließ,ſeinenSchülernum Geld einenfreien
Tag zu geben.Gewißgabes damals ſogutwie

heuteuneigennügige,ihrenBeruf in idealem
Sinne auffaſſendeLehrer,denen ihreSchüler
denn auchzeitlebenseindankbaresAndenken be-

wahrten.Wir habenſchonvon ſolchenerzählen
hôren.Der Mehrzahlaber war wohlwie vielen

MenſchenihrBerufnichtsweiterals eineBrot-
quelle.Und wenn dieſelbeſoſpärlichfloß,war
es zu verwundern,daß ein armer Teufelvon
Schullehreraufdie nun einmalüblichenaußer-
ordentlichenEinnahmenſelb�|in unwürdiger
Weiſeerpichtwar,„freiwilligeSchenck“inpflicht-
mäßigezu verwandeln und neue einzuführen
ſuchte?
Oftgewißmehrals was die Schuleeintrug,

bekam der Schulmeiſtervon Hochzeitenund
Leichen,von Vigilienund Jahrtägen.Manchmal
bezoger einenfeſtenGehaltvon der Kirchenver-
waltung,oder es wurde ihmeinePfründezu teil.
Letzterembegegnenwir aber nur ſelten.Das
fommt daher,daßder Schulmeiſterim ſpäteren
Mittelalterim allgemeinenteinGeiſtlicherwar.

Es gabſogarKlöſter,diceinenLaienals Lehrer
anſtellten.An den ſtädti{chenSchulendürftedies
dieRegelgeweſenſein.VieleLehrerwaren denn

auchverheiratet.ManchehieltenauchWirt-
ſchaftoder Zehrung„aufder Schule“,was wir

wiederholtverbotenfinden.Gewiß nichtohne
Grund,denn wenn Wein oder Bier verſchenkt
wurde,kam es zu Würfelſpielund anderen Aus-

ſchreitungen.Oft freilichwird es ohneWirt-
ſchaftnichtgutabgegangenſein,da nämlich,wo
derRektorfremdeSchülerbeiſichwohnenhatte.

Wenn der Lehrernun auchim allgemeinen
kein Geiſtlicherwar, ſeinLeben,ſeineganze
StellunghattedocheinenſtarkgeiſtlichenAn-

ſtrich.Er hattewohldieniederenWeihen em-

pfangen;er lebteauchwohl meiſtim Cölibat:

ſo fonnteer hoffen,dermaleinſteinePfründe,
eineVikarieoderPfarreizuerlangen.Als Jung-
geſellehatteer oftſeinenTiſchbeim Pfarrer.
Häufigwurden dieſeMahlzeitennur ausnahms-
weiſegewährt,ſoan Feſitagen.Dazukam wohl
nochaneinigenheiligenAbenden,d.h. den Aben-

den vor einem Feſte,ein Bad und danacheine

Kollation,eine Abendmahlzeit,Die Stellung
des Schulmeiſtersan ſolcheinem gemeinſamen
Tiſchim Pfarrhofwar verſchieden.Jn Görlitz
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ſollteder Pfarrerihnüber die anderenKapläne
zunächſtdem Predigerſeßen(1446),in Gerolz-
hofen(1445)mußtederSchulmeiſterdesPfarrers
Tiſchde>en und ihm,„ober andersdesgeheißen
wird“,den Wein aus dem Kellerholen.Jn
AltenburgbeſtimmtendieDeutſchritter,daß„der
Rektor(protoscholasticus)und der Kantorauf
dem SchloſſedieKoſtaus derAmtleuteSchüſſeln
und jeglicheraufden Abendalle Tageeine Kanne
Bierzum Schlaftrunkund

ein paar Lichtererhalten

durfteer überhauptnichtin ein„offenWein-
haus“ gehen.LetzteresVerbot wurde ſpäter
zurückgenommen,da man ſichzudem Schulmeiſter
verſah,er würde ſichdarinziemlichbenehmen.Als

Bezeichnungdes Lehrersfindetſich„wolgelehrt
und ehrſam“/,auchwohl„verſtändig“.Jn Mar-

burgbegegnetim Jahre1302 einSchulmeiſter
als Schöffe.Anderswo wieder rangierendie

Lehrerunter den niederenStadtbeamten,wie

ſollten“.Es iſmehr die
allgemeineRückſtändigkeit
derwirtſchaftlichenKultur,
die eine ſolcheBeſtim-
mung, die uns erniedri-

genderſcheint,hervorruft.
In den Augenderdamali-
gen Welt warſiees kaum.
So auchnichtdieMem-
mingerBeſtimmung,wo-

nachderSchulmeiſterein-

mal jährlichvom Rate ein

Nindfleiſh— wievieliſt
nichtgeſagt— bekommen

ſollte,„ober das verdient“.
Wennes hierausdrücklich
heißt(1424):Die Schen-
fungſtehtbeim Rate,ſo
iſtdas auchnichtsſchlim-
meres als dieAnſtellung
auf Widerruf,die wir
bei den meiſtenÄmtern
des Mittelaltersfinden.
DerLehrerwar natürlich
auchbezüglichſeinesgan-
zenVerhaltensden Vor-

ſchriftenſeinesBrother-
ren,alſoetivades Stadt-

rats unterworfen.Doch
nichtnur gemeine„Taber-
nen“und andereanrüchige
Stätten und unziemliche
Spiele,wie Würfel-und
Kartenſpiele,wurden ihm
und ſeinenGeſellenver-
boten,in Memmingen

Abb.54. Bilderfürden AnſchauungsunterrichtüberdieWorte:mager,wiſſend,
ſubtil,feiſt,grob,Holzſchn.aus: Ars memorativa. Augsburg,AntonSorg,um 1475.
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4. B. in München nach den Kornmeſſern.Trot-
dem war dieStellungdes RektorseinerLatein-

ſchuleſicherlicheinedurchausehrenvolle,zumal
wenn er eintüchtigerMann war. Jn geringerer
AchtungſtandendieGehilfendes Schulmeiſters,
oftfreilichnichtunverdient.
Nun nocheinpaar Worte von der mittelalter-

lichenDorfſchule.Wir wiſſendarüberblutwenig.
Soviel ſtehtjedenfallsfeſt,daß ebenſowie in

den Städten,ſoauchaufdem Lande einSchul-
zwang nichtbeſtandenhat.Die gelegentlichenur-

fundlichenErwähnungenvon Dorfſchulmeiſtern
und -Schulhäuſernſchonim 14. und 15. Jahr-
hundertlaſſenaberdaraufſchließen,daßſichdoch
mehr als einPfarreraufdem Lande des Unter-

richtsder ihm anvertrauten Kinder annahm.
Meiſtwar es aberwohlnichtder Pfarrerſelbſt,
fondernſeinGehilfe,der dieDienſteeinesKan-

tors,Miniſtranten,Kampanators(Glöckners)und

Schulmeiſterszugleichverſah.Es war dieswohl
oft,wie der Lokatusan größerenSchulen,einin
den niederenWeihenſte>engebliebenerKleriker,
auchwohleinvagierenderStudent,wie daraus

hervorgeht,daßdergleichenleichtfertigeSubjekte
anzunehmenden Pfarrernwiederholtverboten
wurde. Für den Unterrichtkam wohl nur der

Geſangund dieErlernungeines geringenreli-

gióſenMemorierſtoffesinFrage,an dem zugleich
Leſenund Schreibengeübtwurde. Lroßdem
wuchſendie meiſtenKinder der Armen in der

Stadtwie aufdem Landeals„Laienknaben“auf:
ſonämlichfindetmandie illitteratiim Gegenſaß
zu den „gelehrten“Schulkindernbezeichnet.
Dagegen pflegteein verhältnismäßigrecht

guterUnterrichtden Mädchenzuteilzu werden,

allerdingsnur den Töchternder vornehmeren
Ständeoder der beſſergeſtelltenBürger.Dies

giltſchonvom frühenMittelalter.Teilsprivatim,
teilsinNonnenklöſternerzogen,lerntenſiemeiſt
leſenund ſchreibenund erlangtenauchnicht
ſelteneinegewiſſeKenntnis des Lateiniſchen,die

ſiezum Leſendes Pſaltersund anderergeiſtlicher
Erbauungsbücherbefähigte.Mehr freilihmögen
nochdiedeutſchenÜberſezungenheiligerSchrif-
ten,dieſeitdem 9.Jahrhundertimmer häufiger
wurden,und mehrnochals dieſebalddieLieder
und Epen der Minneſängerden Ritterfcauen

und -Fráuleinwillkommen geweſenſein.Fürſt-
licheFrauenbeſaßennichtſelteneinegeradezu
gelehrteBildung,bekannt iſtdie {öne, aber

ſtrengeHerzoginHedwigaus ScheffelsEkkehard.
In den Städten zumaldes ſpäterenMittel-

alterswurden dieMädchenwenigerinKlöſtern
alsvielmehrvon Privatlehrerinnenunterrichtet,
den deutſchenLehr-oder Schulfrauen(auchLehr-
oder Schulmeiſterinnenund wohl gar rectrices

genannt),die ebenſowie die deutſchenSchul-
meiſtereineoffeneSchulehielten.Sehr häufig
findenwir beidemiteinandervereinigtund dann

wohlauchverheiratet,was gelegentlichgeradezu
verlangtwurde. Wo die Mädchenzu einem

SchulmeiſterohneFraugingen,da forderteman
wohl,daß er ſiein einem beſonderenZimmer,
getrenntvon den Knaben,haltenſolleund daß
ſieauchnichtgleichzeitigmit den Knaben zu und

von der Schulekommen dürften.Auchöffent-
liche,von derStadtunterhalteneMädchenſchulen
findenſich,ſo inMemmingen (ſchon1400),in
Venloo (1457)und anderswo. An manchenOr-
ten,wie in Emmerich,in Siegen,wurden die

„großen“Schulen,dieLateinſchulen,wohlauch
von Mädchen beſucht,wie es andererſeitsvor-

fam,daßKnaben zu den Lehrfrauengeſchi>tund
von dieſenzuſammenmit den Mädchenunter-
richtetwurden. ÜberdieErfolgeder Mädchen-
erziehung— das nebenſtehendeBild ſtammterſt
aus ſpätererZeit— belehrenuns des öfteren
Briefevon FrauenoderjungenMädchen,toiedie
der elfjährigenCordula Tucherinin Nürnberg
(1517),dieder„höherenDochteralleEhremachen“.
Das Mittelaltergingzu Ende. Wennirgend-

wo, ſoäußertenaufdem Gebietdes Unterrichts-
weſensdiebeidengroßenMächteder neuen Zeit,
Humanismus und Reformation,ihrenumge-
ſtaltendenEinfluß.AllerdingsgingdieſeUm-
geſtaltungnur ſehrlangſamvor ſich.Sie be-

gann mit der AbhaltunghumaniſtiſcherVor-

leſungenan einzelnenUniverſitätenſeitder Mitte
des 15.Jahrhunderts,der dieErrichtungeiner
ReihefeſterLehrſtühlefürPoeſieund Eloquenz
folgte.ErnſtlicheReformenwurden erſtum die

Wende des zweitenJahrzehntsdes 16. Jahr-
hundertsvorgenommen, meiſtensunter thätiger
Mitwirkungder regierendenFürſten.So 1519
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Abb,56, Der ungelehrigeSchüler,‘angedeutetdurchdieGugelmit Eſelsohrenund Schellenund durcheinen
Fliegenwedelin der Hand, Holzſchnittvom Meiſterdes Troſtſpiegelsaus: Petrarca,Troſtſpiegel.Augsburg,

Steyner,1539.

in Erfurt,Leipzigund Jngolſtadt(hierdurchJo-
hannEc),1521 inRoſto>k,1522 inHeidelberg.
Jn WittenberghieltMelanchthon,ſeinemun-
ſcheinbarenÄußernnachfaſtnocheinKnabe,am
29. Auguſt1518ſeineAntrittsredeüber dieVer-
beſſerungder Studien. Aber währendhierbei
der hochgehendenBegeiſterungfür die neuen

Studiendie„unſinnigen“,altenſcholaſtiſchenLek-
tionenund Disputationenvon ſelbereingingen,
wurde noch1522 in den reformiertenStatuten
der artiſtiſchenFakultätinKöln fürden philoſo-
phiſchenUnterrichtdas humaniſtiſcheLateinaus-

drücklichverboten.Man wolltenichtdieſe„ge-
ſuchteund gedrechſelte“Sprache:das unge-

zwungene,gewöhnlicheLatein,wie es ehedem
alleinherrſchendwar, ſolltezumalbeiDisputa-
tionenund Prüfungenbeibehaltenwerden. Doch
wäre auchdas neue Lateinzuzulaſſen,abernach
ordentlichenund ehrbarenMuſtern,Ciceround

Virgil,nichtnachden leichtfertigenund unzüchtigen
Dichtern,welche„dieGemüter berückenund durch
die Gewalt ihrerZauberſprüchedie Menſchen
tôten“,Darfman ſichübereinſolchesVerlangen
fürdieJugendſoſehrwundern? Horaz,Ovid,

Terenz,Plautus,keuſcheFedernhabenſiegerade
nichtgeführt.
Anfangslangſamer,dann entſchiedenraſcher

bürgerteſichdie neue Richtungan den Schulen
ein. HumaniſtiſchePrivatlehrer,zum TeilJta-
liener,gabes ſchonſeitetwa 1450 an Fürſten-
höôfen,an den Schulenfam diePoeſieund Elo-

quenzder Alten erſtin den leztenJahrzehnten
des 15. Jahrhundertsganz allmählichin Auf-
nahme. Jn Norddeutſchlandiſhierbeſonders
Deventerzu nennen, wo AlexanderHegius,von
Geburt einWeſtfale,von 1474 bis 1498 eine

vielbeſuchteund weithinberühmteSchuleleitete.
Er warerſtinziemlichvorgerücktenJahrendem
Humanismus gewonnen worden,daherer denn

auch,wenn er ältereJünglingezum Lernenan-

eiferte,zu ſagenpflegte:„Sehetmichan, ichbin
nochals vierzigjährigerMann und längſtMa-
giſterderfreienKünſtezudem zehnJahrejüngeren
AgricolaindieSchulegegangen,um michinder
neuen Litteraturunterrichtenzu laſſen“.Neben
Deventerwaren Zwolleund Lüttich— hierlei-
teten dieBrüder vom gemeinſamenLeben,die
Hieronymianer,eineSchule— Münſter(wo
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Abb. 57. Szene aus dem SchauſpielEunuchusvon Terenz.
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Holzſchnittaus: Terentius,Comoediae.

Straßburg,Grüninger,1496.

Murmelliuslehrte),Emmerichu. . w. huma-

niſtiſchePflanzſtättenfürdas niedereDeutſchland.
Aber auchSüddeutſchlandbliebnichtzurück.

Wir habenſchonoben eine.NürnbergerSchul-
ordnungaus dem Anfangdes 16.Jahrhunderts
angezogen,die den Terenzals Schullektüre
empfiehlt.DieſelbeOrdnungſchreibtweitervor,

daß an Sonn- und Feiertagenfrühevor der

Meſſeund unter derFrühpredigteineEpiſteldes

Aeneas Sylvius,des Gasparinoda Barzizza,
zweierhervorragenderitalieniſcherVertreterdes

Humanismus,oderetwas anderesdergleichenmit

Kreidean dieTafelgeſchrieben,exponiertund ver-

deutſchtwerden ſolle.Endlichſollteauh „ge-

ſchiten“,d. h. fähigerenund vorgerü>teren

SchülernaußerihrenvierordentlichenStunden

„ainſunderactus in arte humanitatis oder in

leichtenEpiſtelnals Enee Siluij,dergleichenoder

ſunſtichtzitanders yezu zeiten,ſoſichdas leyden
mag, gehaltenwerden“, Jm Jahre1509 wurde

beſtimmt,daß in den zweiPfarrſchulen(St,
Sebald und St. Lorenz)an zweibeſonderen
Stätten oder „loca“Vor- und Nachmittagsje
eineStunde dieKnaben inder„neuenregulierten
grammaticavnd poesieoderarte oratoria“unter-

wieſenwerden ſollten.Dafür wurde einjeder

Schulmeiſterum 20 fl.jährlich„gebeſſert“.Da-
nebenſolltenaberauchdie anderen „lectiones“
nachwie vor ihrenFortganghaben.Wir ſehen
daraus,wie langeZeitdas Neue neben dem

Alteneinherlief,o befremdliches uns erſchei-
nen will,daßdas Lateiniſchedamals gewiſſer-
maßen als zweiSprachen,nämlichals altge-
wohntemittelalterlicheund als moderne oder

vielmehrÉlaſſiſch-antikegelehrtwurde. Jndeſſen
mit den humaniſtiſchgebildetenLehrernzogauch
das verbeſſerteLateinüberallein und mit ihm
eineMenge moderner Grammatiken,lateiniſcher
Geſprächs-und andererLehrbücher,dieallmählich
den Alexander,zuerſtnur ſeineKommente,dann
ihnſelbſt,diealtenTextedes Ariſtotelesu. . w.

verdrängten.ManchmalgingdieAnregungdazu
von den Schülern(oderihrenEltern)ſelbaus;
ſoin Ulm, wo ſeit1500 der Schulmeiſter„uff
der ſchulergmainbegervnd bit“eineStunde

ingrammatica,d.h.in der neuen, verbeſſerten
„exerzierte“,Von „Poeten“wurden Virgil,
Plautus,Terenz,Boethius,Sedulius geleſen.
Die Stadtbehördelegteden Schülerndafür
eineganz beſondereAufmerkſamkeitans Herz.
Die Ulmer Schulehattedenn auchdamals
einen großenRuf. Ander$wo war man be-
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Abb. 58. Unterricht des ſpäterenKaiſersMaximilianT. Holzſchnittvon LeonhardBek aus dem Weißkunig.

ſcheidener.So wurde 1512 inNördlingenzwar
Terenzgeleſen,aber die„hohenPoeten“ſollten
den Univerſitätengelaſſenwerden. Dem Huma-
nismus fam auchdieſichmehrund mehrausbrei-
tendeKunſtdes Buchdrucksallmählichzuſtatten.
Indesdauertees doh noh rechtlange,bis ge-
druckteBücherin den SchulendiealtenHand-
ſchriftenverdrängtenund das Nachſchreibender

inganzenStücken an der Tafelvorgeſchriebenen
Autorenunnötigmachten.Nochim zweitenJahr-
zehntdes 16.Jahrhundertshattein der Schule
zu St.EliſabethinBreslau nur derSchulmeiſter
einengedrucktenTerenz.Bald drangneben dem
gereinigtenLateinauchdas Griechiſchein die

Schulenwie indieUniverſitäten.Natürlichwar

es hieranfangsnoch ſchwieriger,ſichdie
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nötigen Texte zu beſchaffen.Es pflegtendaher
dieProfeſſorendiegriechiſchenAutoren,dieſie
interpretierten,oder auchnur Teiledaraus für
ihreZuhörerdru>kenzu laſſen.Das kam noch
im 18.Jahrhundertvor. Daneben ſchriebenſich
immer nochStudenten und SchülerdieTexte
ab,was jaauchzugleichrechtlehrreichwar.

Daß ſichderHumanismus nur langſaminden
Schulenfeſtſeßte,lagan der erbittertenFeind-
ſchaft,die zwiſchenſeinenAnhängernund den

Verteidigernder mittelalterlichenWiſſenſchaft,
der Scholaſtikund des ganzenſcholaſtiſchenLehr-
betriebes,beſtand.Wir können hiernichtnäher
daraufeingehenund verweiſenunſereLeſerdes-
halbaufunſern„Gelehrten“.Die Gegnerſchaft
der Alten hattenamentlichin den ſliddeutſchen
Städten zurFolge,daßdieFreundedes Neuen,
anſtattdiebeſtehendenSchulenmitdem modernen

Geiſtezuerfüllen,es vorzogen,ſelbſtändigehuma-
niſtiſcheSchulenzu gründen,Dieſegrößtenteils

privaten,in der Regel aber von der Obrigkeit
unterſtüßtenſog.„Poetenſchulen“ſindnachkurzer
Blüte faſtallewieder eingegangen.Ein ſehr
intereſſantesBeiſpielbietetNürnberg.Hier
richteteder Rat ſelbſt1496einePoetenſchuleein,
als deren Lehrer,„pro communi philosophoge-
meinerStadt“,wie es indem Ratsbeſchlußheißt,
HeinrichGrieningermiteinemGehaltvon 100 fl.
Rh.,wozu nochdas Schulgeldkam,angeſtellt
wurde. Die Anhängerder altenRichtungwaren

außer ſich.Namentlichdie Predigermönche
chmähtenaufoffenerKanzelwiderden „Poeten“,
ſodaßder RatſichernſtlichinsMittellegenmußte.
Dazu fam der Brotneid der Rektoren der alten

Pfarrſchulen,dieſichdurchdieneue Schuleinihren
Einkünftenbeeinträchtigtſahen.Die gegenſeitige
Erbitterungführte1503 zuden ärgerlichſtenAuf-
tritten.GrieningersSchülerhattendiePfarr-
{hülervon St. Sebald in ihreSchulegezogen
und verhauen.Der Kantor,des RektorsGehilfe,
wollte deshalbden „Poeten“zur Rede ſtellen.
Des PoetenJungmeiſter(Lokatu®)aber zog ein

Meſſerhervorund ſtachdamitdreimalnachdem
Kantor,ſodaß dieſerweichenmußte.Mittler-
weile kamen aber die Bachanten,die älteren

Schülerder“SebalderSchule,herbei,ſchleppten
den Jungmeiſterin ihreSchule,wo ihnderRefk-

tor feſthaltenließund ſojämmerlichverprügelte,
daßfünfGerten dabeiin Stückegingen.Der
Rat ſchrittmitStrengegegen dieÜbelthäterein.

Die Schüler,dieſichan der Gewaltthatbeteiligt
hatten,wurden jedereinenTag „aufden Turm“

geſtraft,dem jungenLokatushieltman eine „ſträf-
liche“Rede,der roheSchulmeiſteraber wurde

aus der Stadt gewieſenund einneuer an ſeiner
Stellegewählt.

Die Poetenſchulein Nürnbergwurde 1509

aufgelöſt.Stattdeſſenwurden dieobenerwähn-
ten humaniſtiſchenLektioneneingerichtet.Durch
dieBerufungdes Cochläusan dieLorenzerPfarr-
ſchule(1510)erhieltdieneue RichtunginNürn-
bergvölligdieOberhand.Cochläushatteübrigens
jestals Rektor von St. Lorenzkeingeringes
Einkommen. Er bezognachAbzugallerUnkoſten
einGehaltvon 100 fl.und hatteobendreinnoch
Koſtund Wohnungfrei.

Nunſchienes aber eineZeitlang,als ob der

HumanismusdurchdieGewalt derReformations-
bewegungvölligzu Grunde gerichtetwerden

würde. Die religiöſenKämpfenahmen alles
Sinnen und Drachtengefangen.Wer kümmerte

ſichjeztum dieVerſeund ſchönſtiliſiertenReden
der „Poeten“,Oder gar um das Griechiſche!
Melanchthonhatte1524 ineinerVorleſungüber
Demoſthenesnur vierZuhörer.Die Anſchläge
über ſeineVorleſungenenthaltenrührende
Klagen.So 1531: Wie einſtHomer,ſogehe
aucher betteln,nämlihnah Zuhörern.Und

1534: „MorgenbeginneichdieJnterpretation
der Antigone.Eine Ermahnung mag ichnicht
hinzufügen,denn bei dieſenBarbarengemütern
wäre ſiedochvergeblich“,Wie das Vildungs-
ſtrebenwar auchdieFrequenzaufSchulenund
Univerſitätenzeitweiliginerſchre>lichemNieder-

gange begriffen.Der Beſuchſelbſtder Witten-

bergerUniverſität,der aufLutherserſtesAuf-
tretenhinungemeinzugenommen hatte,ſankſeit
1522 unaufhaltſam.Andere Univerſitätenlitten

nochmehr,und es gab ſolche,die wie Wien,
Roſto>,Erfurt— Erfurtdie alma mater ſo
vielerGelehrten,jegteinejammervolleRuine,
wie JuſtusJonas 1538 klagt— beinahe,und
eine,Baſel,die,wenigſtenszeitweiſe,ganz ein-

gingen.



>

TTEWS
JI

>

D
IW

S5

ig(>
4
Abb. 59, Bildnis des Erasmus (1467—1536) aus dem Jahre 1522.

BaſelerHolzſchnitt.

Es warin derHauptſacheeinaus derKirchen-
bewegungſichergebendermateriellerGrund,der

RückgangdesgeiſtlichenStandes an Anſehenund
an Einkünften,der jenenAbfallvon den Studien

zurFolgehatte.Wennes keinefettenPfründen
mehr gab,wenn dieBauern ihreZehnten,die

Bürger ihreStolgebührennichtmehr zahlen
wollten,wenn ſogardie Meinung laut wurde,
namentlichvon wiedertäuferiſcherSeite,man
braucheüberhaupt„keinePrieſter,Doctoren,Ma-

giſter,Baccalaureosund Gelehrtenmehrim geiſt-
lichenund weltlichenRegiment,könneman doch
wohldeutſchdieBibel und GottesWort lernen,
diegenugſamſeienzurSeeligkeit“,thatenda ein-

ſichtigeElternnichtbeſſerdaran,ihreKinderſchon

fruühaus der Schulezu
nehmenund ſiebeiZeiten
etwa einHandwerkoder
die Kaufmannſchafter-
lernenzulaſſen?Und wer

fonnte denn Vertrauen

auf den dauernden Be-

ſtandder neuen Verhält-
niſſehaben?War es nicht
ſogargefährlich,ſeinKind

geiſtlichwerden zu laſ-
ſen,da der religióſeHaß
derParteienvor allemdie

Geiſtlichentraf,ſiemit
Landesgausweiſungund

ſelbſtmitLebensgefahrbe-

drohte?Erasmus,zudem
die jungenLeute nicht
mehrpilgerten,durftenicht
ganz ohneGrund flagen:
„Wo immer das Luther-
tum herrſcht,da gehendie

WiſſenſchaftenzuGrunde““.
Dashatte Lutheraller-

dingsnun ganz und gar

nichtbeabſichtigt.Einer

gelegentlichenWallung
ſeinesimpulſivenTem-
peraments nachgebend,
hatteer wohl einmal ein

heftigesWort gegen die

Teufelshure,die Ver-

nunft,gebraucht,wenn ſieſih unterſtehen
wollte,an Gottes Wort zu drehenund zu deu-
teln.Es waraber nichtſogemeint.Die Geiſtes-
armut,als in der Schriftgeprieſen,im Lebenzu
verwirklichenund gegen Bildungund Gelehr-
ſamkeitzupredigen,überließer Karlſtadtund den

Wiedertäufern.AllerdingstobteſeinZornheftig
gegen den Ariſtoteles,dieſen„verdammten,hoch-
mütigen,ſchalkhaftenHeiden“,der inſeinembei
alledembeſtenBuche,de anima,zu lehrenwage,
daßdieSeeleſterblichſeimit dem Körper.Aber
hon 1520 wollteer wenigſtensdes Ariſtoteles
Büchervon der Logica,Rhetorica und Poetica

beibehaltenwiſſen,allerdingsohneihreweit-
hweifigenKommentare. Sehrhübſchiſ,wie er
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einmal die Dialektik und Rhetorik einander gegen-

über�tellt: „DialektikaiſteinehoheKunſt,redet
einfältig,ſchlechtund gerecht,als wennich ſage:
Gib mir zu trinken“.Rhetorikaaber ſ{müts
und ſpricht:„Gibmir des lieblichenSaftsim

Keller,das feinkrauſeſtehetund die Leute

fröhlichmacht“.
Jm Jahre1524 ließLutherſeineberühmte

Schrift„An dieRatsherrenaller Städte deut-

chesLands,daß ſiechriſtlicheSchulenaufrichten
und haltenſollen“,hinausgehen.Darin betonte

er aufsentſchiedenſtedieNotwendigkeiteinesge-

lehrtenUnterrichts,ſowohl.um der Religionwie
um des weltlichenRegimentswillen.Vor allem

verlangteer diePflegeder dreiSprachen,natür-

lichan den beſtenSchriftſtellern,Latein,Griechiſch
und Hebräiſch,denn ohne die beiden leßteren
fönne das Wort Gottes nichtrichtigverſtanden
werdeu. „Jawie leidiſtmir'sjet“,ſchrieber,
„daßichnichtmehrPoetenund Hiſtoriengeleſen

habeund michauchdieſelbenniemand gelehret.

Habedafürmüſſenleſendes TeufelsDre, die

Philoſophenund Sophiſten(dieScholaſtiker)mit

großenKoſten,Arbeitund Schaden,daßichgenug
habedaran auszufegen“.Daneben ſolltenauch
andereFächernichtvernachläſſigtwerden.„Wenn
ichKinderhätte“,meinter,„undvermöcht's,ſie
müßtenmir nichtalleindieSprachenund Hiſto-
rienhôren,ſondernauchſingenund dieMusica

mit der ganzenMathematica lernen“.

Nunerhob ſichaber dieFrage,von wem die

Pflegedes gelehrtenUnterrichtsinZukunftwohl
verlangtwerden möchte.LuthersAntwort lautet:

von der weltlichenObrigkeit.Gewißhattedieſe
auchſchonim MittelalterfürSchulenund Uni-

verſitätenmanchesgethan,inderHauptſachewar

es aberdochdieKirchegeweſen,dieihreHand
über den gelehrtenStudiengehalten.Ganzan-

ders war nun aberdas neue Prinzipdes Prote-
ſtantismus.NachdemLutherdas JochdesPapſt-
tums und derPrieſterherrſchaftgebrochen,ſaher

ſichnacheinerStüßeum, aufdie er ſeineneue

Kirchegründenkonnte.Der Kaiſerverſagteſich
ihm,wer bliebihm alſoübrigals dieLandes-

herren,dieFürſtenund Städte? Und wieſieihm
dieKircheneinrichtenhalfen,ſoforderteer jet
daſſelbeauchfürdieSchulenund Univerſitäten.
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Der eigentlicheOrganiſatordes gelehrten

Unterrichtsweſensderneuen Kirchewar Melanch-
thon,der „praeceptorGermaniae“, Für alle

Fächerverfaßteer Lehrbücher:lateiniſcheund

griechiſcheGrammatiken,Kompendiender Rhe-
torifund Dialektik,der Ethik,Phyſikund Pſy-
chologie(aufGrund derAriſtoteliſchenSchriften),
außerdemerklärteer eine Menge klaſſiſcher
Schriftſteller,edierteſie,überſeßtedieGriechen
ins Lateiniſcheu. . w. Jhm verdanktdieneue

proteſtantiſcheTheologie— eineungelehrteTheo-
logieiſtihm eineIliasmalorum — ihreerſte
Dogmatik,dieberühmtenlocicommunes. Sein
Lebenlanghater ſeineKraftzwiſchenphilologiſch-
philoſophiſchenund theologiſchenArbeitengeteilt.
SchonſeineerſtenVorleſungenin Wittenberg
deutetendaraufhin,er las überHomer und den

Titusbrief.Und wenn er oftauchſehnlichſtzu-
rü>verlangtenachder ausſcließlichenBeſchäf-
tigungmitden altklaſſiſchenStudien:Luther,der
ihnals „vonGottesGnaden“ beſondersreichbe-
gabtanſah,ließnichtzu, daß er ſeinentheolo-
giſchenVorleſungenentſagte.Gepredigtaber
hatMelanchthonnie,auchkonnteer ſichnichtda-
zuentſchließen,dietheologiſcheDoktorwürde zu
erwerben.

Wichtigernochals durchſeineLehrbücher
wurde MelanchthondurchſeinepraktiſcheThätig-
keitfürdieOrganiſationder Univerſitätenund

gelehrtenSchulen.Wo es ſienur gab in pro-

teſtantiſchenLanden oder wo ſolcheneu errichtet
wurden,überallbegehrteman ſeinenRat,mußte
er womöglichden Lehrplanentwerfenund wohl
gar perſönlichbeider EinrichtungderAnſtaltzu-
gegen ſein.Daß aber überallin ſeinemGeiſte
gelehrtwurde,dafürſorgteer durchdieHeran-
bildungeinererſtaunlichenZahlzum Teilhervor-
ragenderLehrer,diejederproteſtantiſcheFürſt
und jedeStadtverwaltungfaufſeinegewiſſenhafte
Empfehlunghin gern anzuſtellenbereitwar.

„Alser nach42jährigerWirkſamkeitſtarb,da
wird es nichtvieleStädte im proteſtantiſchen
Deutſchlandgegebenhaben,in dernichteinLehrer
oderPfarrerden Tod ſeinesLehrersund vielleicht
auchſeinesperſönlichenBeratersundLeitersbe-
trauerte“(Paulſen).Und immer nochhattedas
Wort Geltung,das Luther,derwohlwußte,was



AAAAUABURZE
SEE

VonbeſondershohemWert iſfernerdas Grie-

SSE D
| chiſche,wegen der griechiſchenAutoren und des

i

Neuen Teſtaments,fürden Theologenauchdie
hebräiſcheSprache.Aber — und hierinkehrte
MelanchthonwiederbiszueinemgewiſſenGrade
zu der mittelalterlichen,ſcholaſtiſchenMethodezu-
rü>— dieartes,dieeigentlichen„Wiſſenſchaften“,
ſolltendieErgänzungund Krönungdes ſprach-
lich-humaniſtiſchenUnterrichtsbilden.Niemand

aberwar mehrdazuberufen,ſiezu lehren,als
der zu ZeitenſogeſhmähteAriſtoteles,freilichin

verbeſſertenÜberſezungen,womöglichim grie-
Ua

| chiſchenOriginale.Und nichtnur Rhetorikund
N Logiklernteman wieder an ſeinerHand,ſondern

auchPhyſikund Metaphyſik,und ſelbſtfürdie

Seelenlehrefandman in des AriſtotelesBuch
de anima — Luthermuß dochnichtsdagegenge-

“ habthaben— den beſtenFührer.
)

Ganz im Sinne des Humanismus tvar es

dann wieder,daßMelanchthonauchder Mathe-
matifund Aſtronomie,die an den Univerſitäten
des Mittelaltersdochimmer ſtarkvernachläſſigt
worden waren, eineangeſechenereStellungein-
räumte. Die Muſikkam aufden Univerſitäten
nichtmehrinFrage.Aber die„Hiſtorie“,fürdie
Lutherimmer eineganz beſondereVorliebege-
habthatte,wurde anproteſtantiſchenUniverſitäten
wenigſtensinſoweitberückſichtigt,als von eigens
dazuangeſtelltenProfeſſorenklaſſiſchehiſtoriſche
Schriftſteller,Livius,Caeſar,Sueton erklärt

er an ihm beſaß,ſchonzu ſeinenLebzeitenge- wurden,jaauchwohl,wie z.B. von Melanchthon
ſprochenhatte:„Was wir irgendvon Künſtenſelbſt,über eineneuere Chronik,diedes Carion,
und wahrerPhiloſophiewiſſen,das iſtPhilippi„geleſen“zu werden pflegte.Jm allgemeinen
Werk. Erträgt zwar den geringenMagiſtertitel,bliebdas Studium der Geſchichte,zumalder
übertrifftaberweitalleDoktoren“. neueren,nochlangealleindem Privatfleißüber-

DasZiel nunalles gelehrtenUnterrichtswar laſſen.Weiteraberdurfteſichniemand zu einer

beiMelanchthon,nachderſehrglücklichenFormu- gelehrtenLaufbahnberufenwähnen,der nicht
lierungdes StraßburgerRektors JohannesüberdieElementederKirchenlehreſichhätteaus-
Sturm,„Sapienset eloquenspietas“,alſoeine weiſenfönnen. Der Baccalariandus wurde

Frömmigkeitim Bunde mitWiſſenund Eloquenz.daraufhingeprüft.Denn pietas,verba,res, re-

Unter legtererverſtander die „Fähigkeitdes ligiöſes,ſprachlichesund ſachliches,namentlich
ſprachrichtigen,logiſchdurchſichtigenund ſach-philoſophiſchesWiſſenmachtendie allgemeine
kundigenVortrags,natürlichin der gelehrtengelehrteBildungaus.
Sprache“,DieſeFähigkeitzu erlangen,muß vor Dieſeſeßtenun in den Stand,ſichden eigent-
allem dielateiniſcheSprachegründlicherlernt,lichenFachwiſſenſchaften,diein den dreioberen
diealteklaſſiſcheLitteratureifrigſtudiertwerden. Fakultätengelehrtwurden,mit Nuten hinzu-
Eine nüßlicheÜbungdafüriſtdas Verſemachen.geben.Geſeglichfixiertwaren dieVorbedingungen
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Abb. 60. Bildnisdes Melanchthon(1497—1560).
Holzſchnittvon Lukas Cranachd. f.1561. B. 153.
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dafürindeſſennicht.Doch konnte der Juriſt
wenigſtenseine gründlicheBeherrſchungder
lateiniſchenSprachenichtentbehren.Für den

Medizinerwird jeneallgemeineBildungſogar
dieRegelgeweſenſein.Ausdrücklichaber ver-

langtenſiedieReformatorenvon dem künftigen
Pfarrer.Und es wird auch ohne geſesßliche
Regelungkaum einenStudierendender Theo-
logiegegebenhaben,der den philoſophiſchen
Kurſusnichtwenigſtensnominelldurchgemacht
âtte.:
Die Krönung ſeinesganzen gelehrtenUnter-

richtsſyſtemsſahMelanchthonnichtanders als

Lutherin dem Studium der Theologie,der alle

Wiſſenſchaftenzu dienenberufenwaren. Auch
darinalſohuldigtMelanchthonwiederder mittel-

alterlichenAnſchauung.Aber er ſagte:„Wenn
wir nur theologiſcheStudien treiben,fallenwir

in dieBarbareizurü>“/,und daran erkennenwir

wiederden Humaniſten.
AuchdieTheologieerfuhrbeiden Proteſtanten

eineweſentlicheNeugeſtaltung.Warſie früher
einerationaleoderphiloſophiſche,ſowurdeſiejest
eineſchriftmäßigeoder philologiſche.Die Sen-

tenzendes PetrusLombardus wurden aus-

ſympathiſchen,das ihm anhaftet,doh bewun-

derungswürdigenOrdens derJeſuiten,dem die

katholiſcheKirchenie genug dankbar ſeinkann.
Denn er hatihreſchonüberallim Wanken be-

griffene,nur aufdieDefenſivebeſchränkteHerr-
ſchaftin Deutſchlandaufsneue befeſtigtund in
einerkräftigen,nachhaltigenOffenſivbewegungzu
einem großenTeilewiederhergeſtellt.

Die Jeſuitenübten dieſenEinflußnichtzum
wenigſtendurchihreUnterrichtsanſtalteninihren
Kollegien,dieſiean zahlreichenOrtengründeten.
Dieſemußtenſcondeshalbvor allenanderen

Lehrinſtituteneinen großenVorſprunghaben,
weilprinzipiellder Unterrichtdarinunentgeltlich
erteiltwurde. Dies war einHauptgrund,daß
zwiſchenden Univerſitätenund den auchſonſt
mit Mißtrauen,jaoffenbaremHaß betrachteten,
anfangsjahäufigals Fremde anderer Natio-
nalitätſichdarſtellendenVätern ſoharte,lang-
jährigeKämpfeſtattfanden.Sie endetenüberall
mit dem Siegedes Ordens,dem um dieWende
des 16. Jahrhundertswohl ſämtlichetheo-
logiſcheund philoſophiſcheFakultätender katho-
liſchenUniverſitätenübergebenwaren. Häufig,

drücklichabgeſchafft.Dafürlas man überdie
>

Bücherder Schriftund wohlauchübereinige
Kirchenväter,namentlichden Auguſtinus.
Auchin derjuriſtiſchenund mediziniſchenFa-
fultätgingman wieder mehr aufdie unver-

fälſchtenflaſſiſchenQuellenzurück.Ein näheresUU
Eingehendaraufmüſſenwir unshierverſagen.
Dem ſoebengeſchildertenLehrſyſtement-

ſprechendwurde nun das Studium an den

proteſtantiſchengelehrtenSchulenund Univer-

ſitätenſeitetwa den dreißigerJahren des

16. Jahrhundertsneu geregelt,teilsdurch
Melanchthonſelbſt,teilsdurchſeineSchüler,
unter denen JoachimCamerarius wohl der

thätigſtewar.
:

Auchdas gelehrteSchulweſenin den katho-
liſchgebliebenenTeilenunſeresVaterlandes
wurde im Laufedes 16.Jahrhundertshuma-
niſtiſchumgeſtaltet.Seit der Mitte dieſes
Jahrhundertskam es allmählich,aberunauf-
haltſamunter dieHerrſchaftoder wenigſiens
den beſtimmendenEinflußdes beiallem Un-

Abb.61x.Bildnisdes JoachimCamerarius(1500—1574).
ZeitgenöſſiſchesKupfer.
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Abb.62. Von zweierleiArten zu ſtudieren.FliegendesBlattaus dem 16,Jahrhundert.
Ulm,Stadtbibliothek.
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wie in Graz,Jnnsbru>,Trier,habenſichdie
JeſuitenkollegienauchſelbſtändigzuUniverſitäten
entwickelt.Charakteriſtiſchiſtes fürdiefatho-
liſchenGebiete,daß in ihnenvielfachnur halbe
Univerſitäten,Lyceenmit philoſophiſch-theologi-
ſchemKurſusgegründetwurden — Dillingen,
Augsburg,Bamberg,Osnabrück,Hildesheim
u. . w. —, dieſichnur ſeltenzu einervollſtändig
beſeßtenhohenSchuleentwi>elten.

DasZiel des Unterrichtswar beiden Jeſuiten
mutatis mutandis nahezudasgſelbewie das der

proteſtantiſchengelehrtenSchulen.Auchbeiihnen
beſtandes inWohlredenheit,natürlichinder ge-

lehrtenSprache,geſchöpftaus dem Studium

derKlaſſiker,ineinembeſtimmtenphiloſophiſchen
Wiſſen,zumeiſtaus dem Ariſtotelesgewonnen,
und inFrömmigkeit,d.h.in der Belebungdes

kirchlichenSinnes und einergewiſſenKenntnis
der Glaubenslehre,alſoauchhiersapienset

eloquenspietas. Auchbeiden Jeſuitenwar die

Einübungdes Formalenim Sinne desHumanis- Y
mus dieHauptſache.Dagegeniſder wiederge-
feſtigtetheologiſcheKurſusvon denhumaniſtiſchen
Tendenzenwenigerberührtworden.Hierherrſchte
dieſcholaſtiſcheTheologiedes h.Thomas.
Im Folgendenhandelnwir zunächſthaupt-

ſächlichvon den proteſtantiſchenUniverſitäten.
Der neue Territorialſtaatmachteſichauchda-

durchbemerkbar,daß er die Freizügigkeitder

Studierendenzubeſchränkenſuchte.Jn derHaupt-
ſachewaren es fisfaliſcheJntereſſen,dieden Lan-

desherrnveranlaßten,ſeinenLandesfinderndas
Studierenan auswärtigenUniverſitätenzuunter-

ſagen.Ader auchUniverſitätenmitnichtganzrei-
ner Lehrewurden verboten.Die gemeinſameFolge
war,daßwir jetztſovieleneue Univerſitätenent-

ſtehenſchen,Marburg(1527),Königsberg(1544),
Jena(1558),Helmſtädt(1576),Gießen(1607)und
nochmancheandere. Ein jedesLändchenwollte
womöglichſeineeigenevollſtändige„hoheSchule“
haben.Eine Univerſitäteinzurichtenfielja in
jenerZeitnichtbeſondersſ{<wer;wenigſtens
nicht,wo ſchongelehrteSchulenfür vorge-
ſchrittenereSchüler,wie inStraßburg,Nürnberg
oder eigentlichAltdorfu. ſ.w.,beſtanden.Die
philoſophiſchenFakultätenhattenmeiſtnur wenig
vor dieſenvoraus. Sie ſindallebeideunſern

heutigenGymnaſienvergleichbar.Wie dieſe
ſahenſieihreAufgabenichtſowohldarin,ihre
Zöglingezu freierwiſſenſchaftlicherForſchung
anzuleiten,alsvielmehrdarin,ihnendurchdieÜber-
mittelungeinesbeſtimmtenWiſſensſtoffeseine
allgemeinegelehrteGrundlagezugeben.So war

es im Mittelaltergeweſen,ſobliebes auchinder
neueren Zeitbistiefins 18.Jahrhundert.Man
brauchtealſonur zu den bisherigenLehrerneiner
Gelehrtenſchuleein paar neue Lehrkräfteanzu-
ſtellen,und einephiloſophiſcheFakultätwar fertig,
dieweiterdurchdieBerufungmehrererjuriſti-
ſcher,mediziniſcherund theologiſcherProfeſſoren
mit nichtallzuhohenKoſtenzu einervollſtándigen
Univerſitäterweitertwerden fonnte.Blieb nur

nochdieBeſtätigungderſelben

dar E
DalaLehnbegierA. Y

eh - 2

Abb, 68. UnterrichtdesSimpliciſſimus,Kpfr.aus:
Grimmelshauſen,Simpliciſſimus.Nürnberg1684.
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— eine päpſtlicheErrichtungsbullewurde für
proteſtantiſcheUniverſitätenjanichtmehr ein-

geholt— und dieVerleihungdes Rechts,Magiſter
und Doktorenzu ernennen. Aufleßteres,wenig-
ſtenswas gewiſſeFakultäten,insbeſonderedie

theologiſcheanbetraf,habenmanchehoheSchulen
allerdingsnochrechtlangewarten müſſen.

Die großartigennaturwiſſenſchaftlichenund

mediziniſchenYuſtitute,Anatomien,botaniſche
Gärten u. . 1w.,die heuteeinerUniverſitäterſt
ihrenrechtenWert verleihen,gabes damals noch
nicht.Oftgenügteein einzigesGebäude fürdie
Auditorienund Feſtſäle.Höchſtens,daßhierund
da ein kleinerBücherſchaßunterhaltenwurde.
Das Corpus academicum war meiſtnur flein.

15—20 Profeſſoren,dazu3—400 Studierende

machtenſchoneineganz ſtattlicheUniverſitätaus.

Daß inWittenbergum dieMitte des 16.Jahr-
hunderts2000 Studentenwaren,iſeineAus-
nahme.Daherkonntenimmer nochſehrleicht
Überſiedelungenſtattfinden,die infolgevon
Zwiſtigkeitenoder etwa wegen einerPeſtnichts
ganz Selteneswaren.

Wie im Gefolgedes Humanismus und der

Reformationder Unterrichtan den Univerſitäten
materiellein zum Teil ganz anderer wurde,o
fandenjeßtauchim Unterrichtsbetriebſehrbe-
deutende Veränderungenſtatt,Jm Mittelalter

hattejederMagiſterüberallesleſenmüſſen,was
gewohnheitsmäßigzurLehraufgabeſeinerFakultät
gerechnetwurde. ErſtſeitderReformationwerden

ordentlicheProfeſſurenmit feſtenLehraufträgen
üblich.Als BeiſpieldienedieartiſtiſcheFakultät

— jeßtgewöhnlichphiloſophiſchegenannt— der

proteſtantiſchenMutteruniverſitätWittenberg.
Sie erhielt1536 zehnordentlicheLektionen,die
von ebenſovielProfeſſorenvertreten waren:

Hebräiſch,Griechiſch,Poeſie,Grammatik mit
Lektüredes Terenz,Mathematik(zweiLektionen),
Dialektik,Rhetorik,Phyſikund Moral. Später
fandenallerlei,jedochnichtſehrerheblicheVer-

änderungenſtatt.ÜberGeſchichtewurde ſchon
1561einſtündiggeleſenund 1588an Stelleder
Lekturder lateiniſchenGrammatik eineprofessio
historiarum eingerichtet.Die ProfeſſurderLogik
wurde 1614mit der der Moral oder praktiſchen
Philoſophievereinigt,und derGräciſtmußteauch
diezweitemathematiſcheProfeſſurverwalten.

Die Vorleſungenhieltenſichwie im Mittelalter

ſtetsan einenText,alſoetwa Virgiloder ein

Stück des Plautus,eineSchriftvon Cicero,
Euklides,Ptolemäusu. �.w. Der Textdes
Schriftſtellerswar jetztgewöhnlichindenHänden
der Zuhörer,dieſichjadiedurchden Buchdruck
billigergewordenen Bücher leichtbeſchaffen
fonnten.Wie früherwurde Saß fürSaß vorge-

leſenund erläutert,dieHauptpunktedes Ge-

leſenenwurden dann dazwiſchenin ſyſtematiſch
fortlaufendemVortragzuſammengefaßt.Ein
großerÜbelſtandwar, daßdieProfeſſorenin der

AusdehnungihrerKollegiaſichſogarnichtbe-
ſchränkenwollten.Ein ProfeſſorinTübingenlas
über die ältereAnalytikdes Ariſtoteleszwei
Fahre,das ganzeOrganon war in vierJahren
nochnichtvollendet.Ein LeipzigerTheologe
brauchtezurErklärungdererſtenneun Kapiteldes

YY
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Abb.64. Rektoxund Senat der UniverſitätJngolſtadtſezendiewegen einerPeſtverlegtehoheSchulewiederin
den altenStand. 1546, Einblattdru>,München,Hofbibliothek.
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VorleſungeinesProfeſſorszu Heidelberg,
16, Jahrhundert,Holzſchnitt.

JeſaiaseinvollesJahr. Es war wirklichmehr
als Ausdauer,einſolchesKollegbiszu Ende zu

hôren.Natürlichaber kamen immer neue Zu-

hörermittenin dieVorleſunghinein,weshalb
auch ihnen zu LiebeWiederholungennichts
Selteneswaren. Eine Semeſtereinteilunggab
es nicht,dochfandenzu Weihnachten,Oſtern,
Pfingſten,inden Hundstagenund um Michaelis
herum längereUnterbrechungenſtatt,die zu-
ſammenwohlbis17 WochenauSmachten.Immer
nochwurde vielgeklagtüber das Ausſeßenvon

Vorleſungenund zwar nichtnur beiMedizinern
und Juriſten,dieihrerPraxisnachgingen,ſondern
auchbeiden philoſophiſchenProfeſſoren.Es lag
das nichtzum fleinſtenTeildaran,daßdieHaupt-
follegia,wie wir nochdes näherenhörenwerden,
jeßtdurchweggratisgeleſenwurden. Das Pflicht-
gefühldes beſoldetenBeamten war nochwenig
entwickelt.Nur fürdiePrivatvorleſungen,die

aber nichtin den öffentlichenLeftorien,ſondern

zu Hauſeund meiſtvon jüngerenMagiſternge-
haltenwurden,fandeineBezahlungſtatt.Jn
ihnenwurde auchmehr examiniert,ſieglichen
alſoden altenRepetitionen.Späterwurden ſie
zuVorleſungenwie dieanderen;ſeitdem 18.Jahr-
hundertdrängtenſiedie Publikaganz in den

Hintergrund.

Abb.65.

des Humanigmusviel zuleidengehabtund waren

deShalbmeiſtin Verfallgeraten.Melanchthon
aber erklärte,eineSchuleohneDisputationen
verdienegarnichtden Namen einerAkademie.
So wurden ſiedenn überall,im weſentlichenin

deraltenWeiſe,wiedereingeführtund behaupteten
nun JahrhundertelangdenſelbenPlaßim aka-

demiſchenLehrbetriebwie im Mittelalter,am

meiſtennatürlichwieder in der philoſophiſchen
Fakultät,wo in der RegeljedeWocheeineDis-
putationſtattfandmit einemProfeſſoralsPräſes
und einem Baccalariandenoder Magiſtranden
als Reſpondenten.Dazu kamen die Argumen-
tanten,Profeſſorenund Studierende,die aus

freienStücken opponiertenund etwas mehr
Freiheitinden Redekampfbrachten.Die Dispu-
tatio quodlibeticaübrigenswar ganz einge-
gangen. Die Disputationen— ihrePflegewar
namentlichfür die Glaubensfämpfeder Zeit
wertvoll— verliehenden daran Beteiligteneine

„Sicherheitund GegenwärtigkeitdesWiſſensund
eineSchlagfertigkeitinderArgumentation“,wie

ſieheutenur etwa aufden jährlichſihwieder-
holendengelehrtenVerſammlungenin dem freien
StreitderGelehrtenzu Tage zu treten vermag.
Neben der altenDisputierkunſtkam aber auch
das reinhumaniſtiſchePrinzipaufden Univerſi-
täten zur Geltungin den Deklamationen,die

Melanchthon1524 in Wittenbergeingeführt
hatte,um das GefühlfürForm-und Stilſchön-
heitzu entwickelnund dieKunſtdes mündlichen

BE zuSEE e in er.Nede er-

abb.66.cetieſiiligeinesProfeſſors.Kpfr.von

PeterRollosaus: B. Carpzovius,libriVI responsorum

juriselectoralium Feipzig,AndreasKühne,1680.
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Abb. 67. Disputation im theologiſchenHörſaalzu Altdorfim 18.Jahrhundert.GleichzeitigesKpfr.von Puſchner.

hieltendie Studierendenund Baccalariendas-

ſelbeThema wohl auchin Verſen,natürlich
lateiniſchen,zu behandeln.

DervollſtändigeKurſusinderphiloſophiſchen
FakultätpflegtevierJahrezudauern.Ergliederte
ſichinzweizumeiſtgleicheTeiledurchdas Bacca-

lariatsexamen.Den Grad eines Baccalarius
fonnteman hierund da auchan einemPädago-
giumerlangen.Dies waren Unterrichtsanſtalten,
dieals Vorſchulefürdieartiſtiſcheoder philoſo-
phiſcheFakultätunter LeitungeinesMagiſters
eingerichtetwaren, um diejenigenStudierenden,
diefürdieöffentlichenLektionenan den Univerſi-
tätennochnichtdiegehörigeReife,namentlich
nichtdiegenügendenKenntniſſeim Lateiniſchen
beſaßen,in ſhulmäßigerWeiſezu unterrichten.
Ihr vollſtändigerKurſusumfaßteetwa 3—4

Jahre.WirfindendieſePädagogienjeztan faſt
allenUniverſitäten,aus manchenderſelbenſind
ſpäterrichtigeGymnaſienhervorgegangen.

Die Promotionen,die unter dem Einflußdes
Humanismus und der erſtenreformatoriſchen

KämpfeeineZeitlanggeruhthatten— denn es

ſiehetgeſchrieben,„Jhrſollteu< nichtMeiſter
nennen laſſen“—, waren dem Ordnungstriebder

menſchlichenNatur zu Liebewieder eingeführt
worden. Jn Wittenbergwurde ſchon1528 der

erſteMagiſter,1533 diedreierſtenproteſtantiſchen
DoktorenderTheologiekreiert.Die Promotionen
fandenan den meiſtenUniverſitätenim großen
ſtatt,an einem oder mehrerenfeſtenTagen im

Jahre.Das war danneine großeFeierlichkeit,es

fam wohlvor,daß40 und mehr zu Magiſtern
promoviertwurden. Die folgendenBilder(Abb.
68,70)veranſchaulichenuns einenſolchenFeſt-
aftmitProzeſſionam Peter-und Paulstagein
Altdorf.

Vom Unterrichtsbetriebwenden wir uns zu
dem Lebenund Treibenan den Univerſitäten,wie
es uns inder Zeitnachder Reformationim 16.
und inderHauptſacheauchnochim 17.,jabis
ins 18, Jahrhunderthineinentgegentritt.Hin-
ſichtlichder Profeſſoren,ihrerökonomiſchenVer-

hältniſſe,ihrerArtzuſtudieren,ihrerSittenu..w.
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dürfenwir uns hierkurzfaſſen.Was inunſerer
Monographieüber den Gelehrtenvon dieſemim
allgemeinengeſagtwurde,giltganz beſonders
von dem deutſchenProfeſſor.Nur diesſeinoch
beſondershervorgehoben.Der Lehreran den

deutſchenHochſchulenwarjesteinStaatsbeamter

geworden.Er war mit einem feſtenGehaltan-

geſtellt,das ihmvom Landesherrngezahltwurde.

Dafürhatteer dieHauptkfollegia,meiſtvierſtündig
in derWoche,unentgeltlichzu leſen.Es iſ er-

flärlich,daßdieObrigkeitfürihrGeld nun auch
den FleißihrerBeamten einerKontrolleunter-

zog. Nur fand ſiehäufigein rechtunſchi>-
lichesMitteldazu,indem z.B.inHelmſtädtder

eigeneFamulus der Profeſſoren,in Marburg
und GießendieUniverſitätspedelleoderbeſonders
dazubeſtellteStudenten beauftragtwurden,ver-

ſäumteStunden derProfeſſorenanzuzeigen.Das

Gehaltwar übrigensvielfachimmer nochſobe-

rechnet,alsob es fürHageſtolzebeſtimmtgeweſen
wäre,wieim Mittelalter.Münzverſchlechterungen,
unregelmäßigeAuszahlungenderGehälterkamen

hinzu.Daher friſteteſo mancherverheiratete

proteſtantiſcheUniverſitätsprofeſſoreine recht
trübſeligeExiſtenzund war aufallerleiNeben-
bezügeangewieſen,wie wir das allesim „Ge-
lehrten“ausgeführthaben.

Das Wohnen in den Kollegienwar fürdie
Magiſtermit der Aufhebungdes Cölibatsin

Fortfallgekommen.Auchdas LebenderScholaren
in den Burſenkommt jeztaußerMode. Viele
ältereLeuteſahendarindieUrſacheder angeb-
lichzunehmendenZuchtloſigkeitder Studenten.

Immerhinfindenwir außerden meiſtburſen-
ähnlicheingerichtetenPädagogienoderden Privat:
ſchuleneinzelnerMagiſter— ſelbſtMelanchthon
unterhieltzeitweiſeeineſolhe— an den meiſten
UniverſitätenziemlichzahlreichbeſeßteJnternate.
Seit es mit den reichenPfründender alten

Kirchevorbeiwar,waren es inderproteſtantiſchen
Kirchein derRegelnur arme Leute,dieſichdem
geiſtlichenBerufezuwandten.Um dieſennun ihr
Fortkommenzu erleichternoder überhauptmög-
lichzumachen,hufdieObrigkeitzumeiſtaus den

EinkünftenalterKirchengüter,zum Teilauchauf
Koſtender Gemeinden,beſondersder Städte,
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Abb,71 u. 72. Häſchertompagniezu Leipziggefolgt

Die KarrikaturenſindinBriefformaus den KreiſenderStudentenan dieStadtknechtegeſchi>t

denen dann das Präſentationsrechtzuſtand,eine
großeZahlvon Freiſtellen,bis zu 150 an einer

Univerſität,und verliehdieſelbenan die ſog.
Stipendiaten,die ſichverpflichtenmußten,nach
beendetem Studium in geiſtlichenÄmtern ſich
verwenden zu laſſen.Ein Stipendiumvon 20

bis 40 fl.wurde im 16. Jahrhundertals aus-

reichendangeſehen.Die Stipendiatenwurden

faſtdurhweg gemeinſamin einem Kollegium,
KontuberniumoderKonviktuntergebracht.Dazu
wurde meiſtein altesKloſterbenußt.Auchdie
Zuchtin den Konviktenwar eineklöſterliche,wie

im Mittelalter.

In den fatholiſchgebliebenenTeilenwurden

ebenfallsKonvikteund Seminare fürSchüler
und Studentengegründet.Manchedavon waren

alleinfürAdeligebeſtimmt,diediehochangeſehe-
nen geiſtlichenÄmterimmer nochzum Studium

auchder Theologieanlo>ten.
Namentlichim Beſuchder Vorleſungenwa-

ren die Stipendiatenziemli<hſtrengerKon-
trolleunterworfen.Jn Jena hatteder Pedell
darüber die Aufſicht;Abweſenheitwurde dem

Nektor angezeigt.Dazu kamen wiederholte
ſchriftlicheAufſäßeund mündlichePrüfungen,
diezum Teilöffentlichwaren. Dieſeöffentlichen

SS

Examina verſuchtedie Regierungin Jena
ſogarallgemeineinzuführen,auf Wunſch der

Profeſſorenwurde aber davon abgeſehen,weil
das dieAnſtaltzu einerSchuleherabgedrüc>tund

dieStudenten von der Univerſitätverjagthätte.
Die Studenten! Wie mußteaufſienichtNück-

ſichtgenommen werden! Die Univerſitätsakten
des 16. und 17.Jahrhunderts,dieReſfkripteder

Landesherrenund ſtädtiſchenObrigkeiten,zahl-
reichePrivatäußerungenvon Profeſſorenund

Studierendenaus derſelbenZeit,ſiealleſindvoll
von Klagenüber das wüſte,jederZuchtbare
Betragender akademiſchenJugend,dem man

weder durchMahnungen und Drohungennoch
auchdurchwirklichausgeführteStrafenzuſteuern
vermochte.Ob es indesdamit ſchlimmerbeſtellt
geweſeniſtals im Mittelalter,möchtedochſehr
zu bezweifelnſein.UnſereNachrichtenfließennur

jestreichlicher.JnsbeſonderedürftederKirchen-
ſpaltungnichtentferntdie Schuldan der an-

geblichenVerſchlechterungder Sittenbeizumeſſen
ſein,dieihrvon fatholiſchenSchriftſtellerngern

zugeſchriebenzu werden pflegt.Daß im Gefolge
von LuthersAuftreten,durchdieErſchütterung
der bis dahinals heiligverehrtenAutoritäten,
vieleihrenmoraliſchenHaltverlorenund deshalb
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von lärmendenStudenten. 1674.
worden mit der Aufſchrift:Der ſamptlichenHeſcherCleriſeyalhier.Franco.Jn Loch.

aufſittlicheAbwegegerieten,unterliegtkeinem

Zweifel.Allein ſolcheWirkungenkönnen ſich
naturgemäß— und ſoauchaufden Univerſitäten
— nurin der erſtenZeitgezeigthaben.Nachdem
einmaldas inderThatoftſchlechteBeiſpielder

ausgelaufenenMöncheund Nonnen aufgehört
hatte,nachdemdieKlöſter-und vieleKirchengüter
in den ruhigenBeſizderFürſtenund Stadtge-
meindenübergegangenund größtenteilsgeordnete
Verhältniſſezurückgekehrtwaren,müſſenwieder
diealten— und neue — UrſachenfürdieWild-
heitder ſtudentiſchenSitten verantwortlichge-

machtwerden. Unter den altendiedamals allge-
meine Derbheit,um nichtzu ſagenRohheitder
Umgangsformen,dieSchwächeder obrigkeitlichen
Autorität,derMangeleinerſtarkenPolizeigewalt,
Als eineneue,aberſehrweſentlicheUrſachekam
dann Folgendeshinzu.
Im Mittelalterwar in den juriſtiſchenFakul-

tätennur geiſtlichesRechtgeleſenund ſelbſtver-
ſtändlichnur — oder faſtnur — von Geiſtlichen
gehörttwvorden.Nun toar aberſeitderMittedes

15. Jahrhundertsdas römiſcheRechtauchin
Deutſchlandſiegreicheingedrungen,und baldver-

langtenFürſtenund Städte zu Beratern in der

Politik,in Rechts-und Verwaltungsfragen,zu

MitgliedernderRichterkollegienu. . w. vorzugs-
weiſeſtudierteJuriſten,So fam es,daß die

juriſtiſcheFakultätim Laufedes 16.Jahrhunderts
ſtetigzunahm.Vor allemaberwarſiejetihrem
Range nachin den Augen der Welt die an-

geſehenſtegeworden.Das kam namentlichdaher,
weilder Adelfrähzeitigerkannte,welchgewinn-
bringendeund einflußreicheLaufbahnihmin der

juriſtiſchenStaatsfarrierewinkte,So wurde die

ZahlderAdeligenunterden juriſtiſchenStudenten

baldeineſehrgroße.Aus Liebedienereiund Ge-

winnſuchtverfuhrman mit ihnengelinderbei
den Prüfungen,ſodaßjuriſtiſcheFakultätennicht
ſeltenbeſchuldigtwurden,den Doktorhutum
Geld zu verkaufen.Übrigenserhieltenauchdie
bürgerlichenDoktorender RechteRang und An-

ſehender Ritterbürtigen,troßder Proteſte,die

der Geburtsadeldagegeneinlegte.Ein anderer

hwererVorwurf,der den juriſtiſchenProfeſſoren
gemachtwurde,war, daß ſieihreKollegiaſo
ſaumſeliglaſen.Allerdingswurdenſiejavielfach
von anderen GeſchäfteninAnſpruchgenommen,
namentlichzurAbgabevon Rechtsgutachten,die

ofteineſehrlangwierigeAftenarbeiterforderten.
Undſie verfuhrengewißdabeinichtwenigerum-
ſtändlichwie mit ihrenVorleſungen.Immernoch
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wurden zu einem KollegüberJuſtitutionenviele

Jahregebraucht,und mancherStudent hörte
wohlwährendſeinerganzenUniverſitätszeitnur

wenigeStellen der Pandektenerörtern.Kein
Wunder,daßaus allendieſenGründen Müßig-
gang und liederlichesLebengeradebeiden Stu-

dierendender Jurigprudenzüppigim Schwange
waren. Die Hauptſachebliebimmer,daß die

JuriſtenderHerrenſtandwaren,oder wie ſichdie
Räte des KurfürſtenMaximilianvon Bayern
1602 mit Bezugauf die böſenSitten an der

UniverſitätJungolſtadtausdrückten,„diejenigen,
ſo in Jure ſtudieren,ſeienvom Adel und der-

gleichenLeute,diegerne eineziemlicheLibertatem

haben“,Natürlichverfügtenſieauchvon Hauſe
herüber den größtenWechſel.Jn vornehmer
Kleidungſtolziertenſieeinher,dieverſhwenderiſche
ſpaniſcheTrachtfandihrenBeifall,wie diesunter

anderm dieziemlichzahlreichenAbbildungenin

Stammbüchernbeweiſen.Für ihrekavalier-

mäßigenSittenverlangtenſieauchvon den Un-

verſitätenBerückſichtigung.So kamenjetztüberall

Fechtmeiſterauf.Jn Jenagabes ihrervierſchon
baldnachder Gründung(1558).Die Profeſſoren

_ beflagtenſichdarüber,da dieStudentenüberdem

FechtendieVorleſungenverſäumten.Der Herzog
indeswies dieBeſchwerdeab. Er erwiderte,zu

LebzeitenſeinesVaters und Dr. Luther'shätten
in Wittenbergwohl 10 Fechtmeiſtergleichzeitig
ihreNahrunggefunden.An den mittelalterlichen
UniverſitätenſcheinenFechtmeiſternichtbezeugt
zuſein,wenn auchdiemeiſtenStudenten— alles

ganzeoder halbeKleriker,wie wir wiſſen— trot
allerVerbote Waffenzu führenpflegten.Die
Ausbildungim Fechtenleiſtetenatürlichauchden
DuellenſtarkenVorſchub,dieinihrermodernen
Form damals von Spanienund Frankreichzu
uns famen. Übrigensbliebnochauflangehinaus
der ſtudentiſcheZweikampfvorzugsßweiſeein

„Rencontre“,d. h.dieGegner,die an einander

gerieten,meiſtdes Nachtsund in der Trunken-

heit,pflegtenihrenZwiſtaufder Stelleauszu-
fechten.Etwas favaliermäßigerals bei den

Schlägereienim Mittelaltermag es wohldabei
hergegangenſein,das regelrechteDuellabermit

„Beſchicksleuten“(Kartellträgern)und „Bei-
ſtänden“(Sekundanten),gewöhnlicham Morgen

nachſtattgehabtemStreitund vor den Thoren

ausgefochten,wurde erſtim Laufedes 17.Jahr-
hundertshäufiger.Ohne Fragebedeutetedies
eineVerfeinerungderSitten.Andererſeitsdürfen
wir auchden akademiſchenBehördenvon früher
nichtganzUnrechtgeben,dieindem verabredeten

Duell den Vorſaßdes Mordes ſahenund daher
vielhärtereStrafendaraufzuſeßenpflegtenals

aufdas Rencontre,beidem eintödlicherAusgang
alseinfacherTotſchlagangeſehenwurde. Natür-

lichſuchtennun alleDuellantenihreZweikämpfe
aufRencontreshinauszureden,und diezum Teil

ſehrſtrengenStrafandrohungenblieben ein

Schlagins Waſſer,um ſomehr als man doch
den adeligenStudenten Zugeſtändniſſemachen
mußte,die man gerechterweiſeden bürgerlichen
ſchließlichauchnichtverweigernkonnte.Die Fecht-
art war urſprünglichdas Hiebfechten,in den

20er Jahrendes 17. Jahrhundertskam nach
italieniſcherMode dieStoßfechtkunſtauf,dieim
18. Jahrhundertallgemeinüblichwar, bis ſie
gegen Ende desſelbenwiedervon dem deutſchen
Hiebabgelöſtwurde.

Der Übermut der juriſtiſchenStudenten,
namentlichderjenigenvom Adel,kannteoftkeine
Grenzen.Und welcheNachſichtmußtendie aka-
demiſchenoder Stadtbehördenmit dieſenjungen
hochmögendenHerrenüben. Ein lehrreichesBei-

ſpieldafüriſtdieBehandlungWallenſteins,der

etwa ſechzehnjähriginAltdorfſtudierte,durchden
NürnbergerRat. Bei einem nächtlichenSkandal
vor dem HauſeeinesProfeſſors,ſowiebeieiner
Naufereimit einem Bürgersſohn,die leßterer
mit ſeinemLebenbezahlte,war Wallenſteineiner

derHaupträdelsführer.Er und andereStudenten

widerſeßtenſichnachhernochmit bewaffneter
Hand dem Einſchreitender Obrigkeit.Während
nun aber ſeinebürgerlichenSpießgeſellennach
NürnberginsGefängnisabgeführtund ſpäterin
dem greulichenKarzerim Kellerdes Altdorfer
„Kollegiengebäudes“,dem ſog.Hundeloch,einge-
ſperrtwurden,erhieltWallenſteinlediglichStuben-
arreſt.Aucheineneue abſcheulicheFrevelthat—

er band ſeinenFamulusmit Händenund Füßen
andieStubenthüreund hiebihneineganzeStunde

langmit Riemen,„weiler nichtmit ihm neben
dem Schlittenhergeloffenſei“— trugdem un-
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Abb, 74. Fechtübungen der Studenten in Leiden. Kpfr. nah J. C. Woudanus 1610. Nürnberg, Germ. Muſeum.

bändigenjungenEdelmann nur eine mäßige
Geldſtrafeund dieErklärungſeitensdes Nürn-

bergerNats ein,„wieman ſichzu ihmverſehe,
er werde ſichmit der Zeitnah Bezahlungſeiner
Schuldenvon ſelbſthinwegzuthunwiſſen“,Wallen-

ſteinleiſtetedieſemſanftgeäußertenconsilium
abeundiin derThatbaldnachherFolge,inAltdorf
und Nürnberg„einAndenken unbezähmbarer
Heftigkeithinterlaſſend“.Man ſieht,offenbar
hattendie Behörden„vielmehr Furchtvor den

jungenHerrenals dieſeumgekehrtvor jenen“.
Wie nun zuallenZeitendiegeringerenStände

es immer den vornehmerennachzumachenſuchten,
ſo wurden auchdie chevalereskenSitten der

JuriſtenfürdieanderenFakultätentonangebend.
Die alteklerikaleTrachtder Studenten,an die

ſichjafreili<hſchonim Mittelaltervielenicht
hattenkehrenwollen,verſchwandim Laufedes
16. Jahrhundertsfaſtvöllig.KurzeKleider,

Pluderhoſen,das Tragenvon Degen wurdeall-

gemein.Nirgendsmehrals an den Univerſitäten
fandman „ſoſeltſame,närriſche,ungeheuere,
fremde,üppige,leichtfertige,freche,prächtige,un-

verſchämteKleidung“.Und in den Sittengalten

chließli<hvielerortendie Theologenfür die

wildeſtenvon allen.AuchdieBurſenund Konvikte

chüßtennichtvor Verwahrloſung,zudemherrſchte
hieroftein Geiſtder Widerſeblichkeit,der ſich
gelegentlichbis zu förmlichemAufruhrſteigerte.
Die Prügelſtrafe,dieim Mittelalterund nochin
den erſtenJahrzehntendes 16. Jahrhunderts
üblichgeweſenwar, konntejeßtnichtmehr an-

gewendetwerden. Das lagwohlvor allemdaran,
daß im Gefolgeder Reformationdas Durch-
ſchnittsgalterder Studenten einhöheresgeworden
var. Die Schulen— was wir heuteGymnaſien
nennen würden — gabenjeßteinelängereund
beſſereVorbildung.Natürlichſchlugennun aber
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auch die jungen Leute, wenn ſieendlich,inſchon
etwas reiferenJahren,dem Jochder Schule
entrannen,um ſomehrüber dieStränge.Es iſt
betrübend,dieimmer wiederholtenKlagenwohl-
meinender Lehrerüber das zucht-und gottloſe
GebahrenderſtudentiſchenJugendzuvernehmen,
überihrSaufenund Raufen,Hurenund Buben,
Spielenund Schuldenmachen,ihrewigesFluchen
und Gottesläſtern.FaſtjedeNachterſchallte
wüſterLärm aufden Straßen,betrunkeneRauf-
boldeſtelltendieEntgegenkommendenund forder-
ten ſiedurch„Wetßen“,d. h.Hauen auf die

Pflaſterſteinezum Zweikampfauf.Häuſerwurden
belagert,Thürenerbrochen,Fenſterzerſchlagen,
Gärtenverwüſtet.MißliebigenProfeſſorenbrachte
man Katenmuſikenund ſog.„Generalſtallungen“,
indem einwüſterChorusbetrunkenerStudenten
die SchwellenihrerHäuſerbeſpieund in un-

flätigerWeiſebeſudelte.Der HerzogChriſtoph
von Württembergklagte,daß er bei einem Be-

ſucheſeines,Augapfels“/,derUniverſitätTübingen,
(1565)vor „Mordgeſchrei,Toben und Wüten auf
den Gaſſen“die ganze Nachtkeinen ruhigen
Schlafhättefindenkönnen. Ganz beſonders
{limm wares ſchonzuLuthersZeiteninWitten-

berg,offenbarwegen der großenMenge der

dortigenStudierenden,diezudemnochaus aller

HerrenLänderzu-
ſammengeſtrômt i

waren. Melanch-
thonſtürztenwäh-
rend derVorleſung
bisweilendie hel-
len Thränen aus

den Augen, er

meinte,der „gren-
zenloſeMutwille
derJugendſeiein

Zeichen,daß der

Weltuntergang
nahebevorſtände“.
Als er einmalmit-

ten in der Nacht
dem Raſen einer
tobenden Schar
Einhaltgebieten

N

Sm Fümagfrämw
“Werem apfſchelt-vnddenmchtiſſe,Hat füllenweinvndſſchencktmí cit,

halſivnddienitſt.

der „teuerſteLehrer“,von einem Studenten
mit blankerWaffe angegrifſen.Am <{<limm-
ſienhattenunter dem Übermut der Stu-

denten die Bürger zu leiden,Kaufleuteund
Handwerker,weiter natürlichdie Polizeibe-
amten,dieſtädtiſchenHäſcherund Nachtwächter,
„Nachtraben“genannt.Mit ihnengabes unauf-
höôrlicheNaufereien,die nichtgeradeſeltenzu
tödlichemAusgangführten.Es wollteſchließlich
niemand mehr das Amt eines Nachtwächters
übernehmen.Der Streitdrehteſichhäufigum
das weiblicheGeſchlecht,denn dieStudenten be-

trachtetenwohl jedeshübſcheBürgermädchen
als ihnenvon Rechtswegen verfallen.Dazu
ſahenſieTänzeund andere Luſtbarkeitender

Bürgerfaſtals eine„perſönlicheBeleidigung“
an und ſuchtenſiein brutalerWeiſezu ſtören.
An den katholiſchenUniverſitätenwar dieZucht
nichtbeſſer.Das Kontubernium inPragſchien
1614 wegen der dort herrſchendenTrunkſucht

- „ZhereinKombibernium zu nennen“,in Würz-
burg beſchädigtendie Studenten die Wein-

bergeu. . w. Nurder ernſtlicheEiferderJeſuiten
ſchienwenigſtensin der erſtenZeitdes Ordens
einebeſſereZuchtzu gewährleiſten.
Die Strafmittelder akademiſchenBehörden,

RL

Der ſóleinMNMünchim Oleſtezſeim
wollte,wurde er, Abb. 75. Studentenbeim Gelage.Kpfr.von PeterRollosaus: Vita Corneliana.1610,
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feine „ver�offenen“Profeſſoren
zu wählen.Als der Landgraf
Moris von Heſſenſeinen

o trunffreudigenPrivatſekretär
der UniverſitätMarburg als

» Profeſſoraufdrängenwollte

(1615)und dieſeſichdagegen
*

ſträubte,konnte er mit Recht
zurükſchreiben:„Solltees da-

bei auf unnötigenTrunk ge-

meint ſein,tragen wir die

Vorſorge,er würde zu Mar-

burgvieleBrüderfinden,denn
uns leiderzu vielbekanntiſt,
daß faſtin allen Fakultäten
guteZechbrüderund Lucubran-

SF. ten mit unterlaufen“.Die
Abb.76. Studentim Carcer.Kpfr.ca. 1750. ,Nürnberg,Germ. Muſeum. Protokolledes Ehegerichtsvon

wenigWirkung,da ſie,wie wir ſchonvon Wallen-

ſteinsBeiſpielherwiſſen,ſeltenam richtigenOrte

und inder richtigenArt angewendetwurden. Die

Karzerwaren übrigensmanchmalſcheußliche
Löcher,wie der zu Heidelberg,wo den Einge-
ſperrtendurchdieFeuchtigkeitdie Kleidervom

Leibeund die Schuhe von den Füßen faulten,
weshalbſichauchdieStudenten dort lieberaus-

weiſenals einfarzernließen.Schlimmerals die

unzeitigeNachſichtder Profeſſorenwar das böſe

Beiſpielder „Gemeinheit,Unmäßigkeitund Aus-

ſ{weifung“/,das vielevon ihnenihrenSchülern

gaben.DerlitterariſcheStreitbewegteſichhäufig
in ganz pöbelhaftenFormen.Der Tübinger

ProfeſſorCruſiusverſtandnachſeinemfrüheren

KollegenFriſchlin„von derPhiloſophieweniger

als eingeſchlachtetesSchwein;zer iſteinſchimm-

licherAlter,einmeineidigerSchurke,eineCloake
des Satans“ u. , w. Manchmal,zumalbei theo-

logiſchenZwiſtigkeiten,riſſendieProfeſſorenihre

Anhängerunter den Studenten ſogarzu körper-

lichenAngriffenfort.Den Andreas Musculus

in Frankfurta. O. bewarfenStudenten mit

Steinen.Zweimalſtürmtenſieihm ſeinHaus.
Der Königsberger,früherNürnbergiſcheTheologe
Andreas Oſiandermußte in den Hörſaalwie

aufdieKanzelWaffenmitnehmen.Und wie war

es um den Lebenswandelder akademiſchenLehrer
beſtellt!Den Fakultätenmußteeingeſchärftwerden,

Tübingenvon 1580bis1620 „weiſendieärgſten
Skandale in der dortigenProfeſſorenweltnach“.
Konnten dieSchülerbeſſerſeinals ihreLehrer?

Von den akademiſchenMißbräuchender

früherenJahrhundertemachtenwohl ehemals
am meiſtenvon ſichreden dieDepoſitionund der

Pennali8mus.Erſtere,man weißnichtrecht,wie
und wo ſiezuerſtentſtandeniſ,war jedenfalls
chon im Mittelalterin Deutſchlandallgemein
verbreitetund offenbarvon den franzöſiſchen
Hochſchulenherübergenommenworden. Der Sinn

dieſerſeltſamenSittewar,daßderNeuankömm-
lingaufUniverſitäten,derBachantoderBeanus
— franzöſiſchbec jaune,d. h.der Gelbſchnabel
— alseinungefügesStückViehangeſchenwurde,
oder wie eingeläufigesAnagrammum 1600 das

Wort erklärte:Beanus est animal nesciens vitam

studiosorum,der Bean iſeinTier,unbekannt
mit dem Lebender Studenten. Mit dieſemein-

fältigen,unförmlichenTieremußtennunallerlei

Prozedurenvorgenommen werden,damit ein

ordentlicherBurſchund überhauptein Menſch
daraus würde. Zu dieſemZweckſammelteſich
eineScharältererStudenten — auchMagiſter,
namentlichjüngere,fehltennicht

— um einenoder

mehrerejungeFüchſe,die in feierlichemZuge
etwa indieHauptſtubeeinerBurſeoder in den

Univerſitätshofgeſchlepptwurden. Sie befinden
ſichin einerſeltſamenVermummung. Jhr Ge-
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ſichtiſtgeſchwärzt,aufdem Huttragen ſieHörner,
dieOhren ſindkünſtlichverlängert,im Munde

ſte>enihnengewaltigeSchweinszähne,die ſie
bei Strafevon Schlägenim Munde halten
miſſen.Daherkönnenſienichtordentlichſprechen
und grunzen,wenn ſiegefragtwerden,wie die

Schweine.Man ſieht,daß man es nichtmit
Menſchen,ſondernmitunvernünftigengehörnten
Tierenzu thunhat,von denen zudemein greu-
licherGeſtankangeblichausgeht.Der Depoſitor,
meiſtein ältererStudent oder auh der Uni-

verſitätspedell,beginntdieCeremonie.Den Be-
anen werden dieHaaregeſchnitten,dieOhren
mit einem mächtigenOhrlöffelgereinigt,die
Zähneausgezogen,dieHändeund Nägelglatt-
gefeilt.Man malt ihneneinenBart an, aufdaß
ſienichtausſähenwie dieKinder. Ein wider-

lichesMundwaſſerwirdihnengereicht— Kräuter,
dieam Abtrittwachſen,habenes gewürzt—, auch
efelhaftePillenund Salben fehlennicht.Man

drohtden Geängſtigten,ſiein der Cloakeaufzu--
hängen.Der Längenachwerden ſieauf den

Boden gelegtund gleichgrobenKlögengründlich
behauenund behobelt,Ein Bohrerbearbeitet
einennichtſehranſtändigenKörperteil,ſoſollen
dieBeanees lernen,diedi>kenBretterder{önen
Künſtezubohren.EinelangeLitanei,einSün-

denbekenntnisnachArt der Beichtemüſſen
ſieherſagen,dieHörnerwerden ihnenabge-
{lagen— an einigenOrten mußtenſieſie
ſichdurchRennen mit dem Kopfgegen eine

Thüreablaufen—, und als beſonderszwe>-
dienlicherachteteman es,den Neulingeine

Zeitlang im „Schülerſa>k“herumzutragen.
Aus Zirkelund Richtſcheitſollenſichdie
Beanen nochallerleigute Lehrennehmen,
ſiewerden mit Waſſerbegoſſenund unſanft
abgetrocknet,endlichgiebtder Depoſitordas

Zeichen,daßderGequältevon ſeinemBeanis-
mus geheiltiſ,Nun muß er nochzum Dekan

der philoſophiſchenFakultät,der dem an-

dächtigknieendenmit ermahnendenWorten

in etwas freerNachahmungder chriſtlichen|S
Saframente das Salz der Weisheitreicht
und ihm den Wein der Reinigungaufs
Haupt gießt.Ein ſolennerSchmaus,deſſen

KoſtennatürlichdieDeponiertentragenmuß-

ten,beſchloßdie ganze ſeltſame,ſymboliſche
Handlung.Aus der Thätigkeitdes Dekans

erſiehtman ſchon,daß die Depoſition,wenig-
ſtensin ſpäterenZeiten,durchausals offizieller
Aft angeſehenwurde,jaes durftewohl nach
den Univerſitätsſtatutenniemand immatriku-

liertoder zum Baccalarbefördertwerden,der
nichtſeinenDepoſitionsſcheinvorwies. Jm
einzelnenfandenſichin dem Ritus an den ver-

ſchiedenenUniverſitätenund zu verſchiedenen
ZeitennatürlichmannigfaltigeAbweichungen,
immeraber bliebdieHauptſache,daßder ſuden-
tiſcheNeulingordentlichgequältund „vexirt“,ja
manchmalförmlichgefoltertwurde. Dem Bar-

tholomäusSaſtrowwurde beider Depoſitionzu
Roſtockmit dem hölzernenSchermeſſerdieOber-
lippedurchgeſchnitten.Mit der Zeitempfand
man das Unſinnigeder ganzenHandlungimmer
mehr,troßdemhieltenvieleUniverſitätenmit

merkwürdigerZähigkeitdaran feſt,dochpflegte
die Ceremonie mehr und mehr in ſanfteren
Formenzu verlaufen.Jn der erſtenHálftedes
18, Jahrhundertswurde ſieallgemeinoffiziell
abgeſchafft,und es bliebhöchſtensder harmloſe
Brauchbeſtehen,daßden jungenStudentendie
altenDepoſitionswerkzeugegezeigtund ihnendie
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Abb.77. Depoſitionsſzenedes 16. Jahrhunderts.Holz-
ſchnittaus: Widebrand, carmen heroicum de typo

depositionis.Erfurtund Wittenberg1578.



E einem Magiſteroder älte-
ren Scholarenals ſog.
praeceptoroderinspector

Y morum inObhutzu geben,
hatihnſicherlichſehrge-
fördert.Die Fiktion,daß
der NeulingaufUniverſi-
tätennur einunvernünf-
tigesTieroderwenigſtens

= ein ganz ungeſchliffenes,
8 ungehobeltesMenſchen-
4 findſei,einPennalis,wie
N er von der Feder(Penna)
à hieß,mit der er von der

Schulekam, ein Rap-

Vi
modus Vary,|stentaturcrudaruent :

Abb.78, Depoſitionsſzeneim 17.Jahrhundert.
Nürnberg,GermaniſchesMuſeum.

ſog.Depoſitionsgebührenabverlangtwurden.

In unſermJahrhundertiſtauchdiesüberallab-

gekommen.
Die läſtigePoſſeder Depoſitionwurde früher

ſogefürchtet,daß beſorgteEltern ſiean ihren
Söhnen lieber{hon im Kindesaltervornehmen

ließen,was wohlinderHauptſachedaraufhinaus-
lief,daß ein von der Univerſitätanerkannter

Depoſitorim Lande herumreiſteund fürGeld

Depoſitionsſcheineausſtellte.Auchſonſtwurden

ſolcheScheinewohlgegen gehörigeBezahlung
ohnedieüblichenVexationenabgegeben.Das

mußte natürlichdas Anſehender Depoſition,
ohne die nun einmal damals ein ordentlicher
Student nichtdenkbar war, ſtarkherabſetzen.
Dafür kam — etwa im erſtenJahrzehntdes

17. Jahrhunderts— eine andere Beläſtigung
der akademiſchenNeulingeobenauf,mit der

verglichendie Depoſition,au<hwo ſiein der

roheſtenForm ausgeführtwurde,nur einKinder-

ſpielwar. Dies war der Pennalismus,von dem

ſichgleichfallsſhon auf den mittelalterlichen
franzöſiſchenUniverſitätendie erſtenSpuren
findenſollen.Der Umſtand,daßmit dem Nach-
laſſender Burſeneinrichtungim Reformation®-
zeitalterdieSitteaufkam,diejungenStudenten

Sve nA ſchnabel,Spulwurm,Feix
denten

|

nache. :

sùpetat”ge ore: ZA oder Feux

'

(davon viel:E 7dCr Lf me fe grolePola vegceihtFuchs)und was ſonſt
nochfürKoſenamenfür
ihngalten,wurde nuntroß

GleichzeitigesKpfr.

geſchehenerDepoſition
füreinganzesJahrfeſtgehalten.Währenddieſer
verhältniSmäßiglangenZeit,dem ſog.Status,
ſollteder Pennalerſtlernen,ein ordentlicher
Burſchzu werden,er mußtedeshalbden älteren
Studenten gehorchenund ihneninallenStücken
zu Willen ſein.Aber weitentfernt,daßdieſeſich
nun ſeineAusbildunginſittlicher,wiſſenſchaftlicher
und geſellſchaftlicherHinſichternſtlichangelegen
ſeinließen,faßtenſieihreAufgabevielmehrdahin
auf,daßſieden jungenKommilitonenaufallemög-
licheWeiſeauszubeutenſuchten,ihnineinemfort
hänſeltenund peinigtenoder,wie es damalshieß,
agierten,vexiertenund tribulierten,drilltenund

choren.Sie ſchorenihmauchwirklichdieHaare
ab,„alsden Nonnen,ſoProfeßthunwollen“.
Davonhießenſiebeiden GepeinigtenSchoriſten,
Agierer,Tribuliereru.ſ.w.Sie ſelbfreilichnann-
ten ſich„Abſoluti“/,fröhlicheBurſche,„freye,red-
liche,dapffereund herzhaffteStudenten“.DieÄhn-
lichkeitmit dem HandwerksbraucheliegtzuTage.

„Prächtigkommen diePennälerhergezogen,
„Die da neulichſindausgeflogen;
„Und habenlangzu Hauſegeſogen
„Von der Mutter .….

ſolautetderAnfangdes langenPennallieds,der

Schlußaber:
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„So thut man die E CUS
„Wannſieſichvielimaginiren
„Und dieStudentendeſpektiren.

Der Pennalwar der Sklave der älteren

Studenten.Er konntekaum einenroten Heller

fürſichverbrauchen.Was eran,Mutterpfennigen“
von daheimmitbrachte,was er ſpäterzugeſchickt
erhielt,alles war ſeinenübermütigenHerren
verfallen,dieſichdafürmitZechenund Schlemmen
gütlichthaten.NichteinmalſeineſauberenKleider
fonnte er behalten,er mußteſiegegen das ab-

getrageneWams, diezerlöcher-
ten HoſendeserſtenbeſtenBur-

ſchen,der ihndarum anging,
eintauſchen.Sein Plaswarja
eigentlichunter dem Tiſche,was

brauchteer anſtändigeKleidung.
Den Wein einſchenken,dieGlä-

ſerausſpülen,diePfeifeſtopfen,
dem LeibburſchenSchuheund
Kleiderputzen,auf der Straße
als gehorſamerDiener hinter

ihm hergehen,ihm Degenund

Spielkartennachtragen,den Be-

trunfenennachHauſebringen,
den Kranken warten,das war

feinesAmtes,wehe,wenn er ſich
dagegen aufzulehnenwagte:
Kniffeund Püffe,Haarreißen
und ſchlimmere,ſelbentehrende
Mißhandlungenwaren ihm
dann ſicher.Das dauerte

einJahr und länger,weil die

Ferienabgezogenwurden. End-

lihwurde der Pennalfürbe-

währtbefundenundgelegentlich
einer großen Zechfeierlichkeit,
des Pennal-oder AbſolutionL-
hmauſes, der natürlichauch
aus ſeinerTaſcheging,beidem
er aber nocheinmalſichtüchtig
„agiren“,mit ekelerregenden

Sachenſpeiſenund tränken,von

den Studenten als Reiteſelbe-

nügenlaſſenmußte,„imNamen
der h.Dreieinigkeit“abſolviert

(

Abb.179.

undzumfreienBurſchenbefördert.

drsS

CS US alim Mulmgebet
Der fleißigeStudent.

Der Pennalismuswar ein weit ſ{limmeres
ÜbelalsdieDepoſition,diemiteinpaar Stunden

erlittenerUnbillabgemachtwar. Er wurde daher
von jedemernſthaftund chriſtlihdenkenden

Manne als eine förmlicheVerſchwörungder
ſtudentiſchenJugendgegen alleZuchtund gegen
das wiſſenſchaftlicheStreben im beſonderenan-

geſehenund daherſchonbald,nachdemer faſt
überallſeineHerrſchaftangetretenhatte,aufs
heftigſteinPredigtenund Univerſitätsmandaten
befehdet.Freilichlangevergeblich.Seine Blüte-

Kpfr.aus dem Anfangdes 18. Jahrh.
Nürnberg,GermaniſchesMuſeum,
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Abb. 80. Der fleißige und der îm Genuß lebende Student. Kpfr. von

Schellenberg nah JF. Sulzer 1775. München, Kupferſtichkabinet.

zeiterlebteder „peſtartigeBrand und Krebs“

währenddes dreißigjährigenKrieges.Selbſt
dieProfeſſorenliebáugeltenmitihm,und es kam

vor,daßinihreneigenenHäuſern,woſie jadas

Rechtdes Bier- und Weinausſchenkenshatten,
die berüchtigtenPennalſchmäuſeabgehalten
wurden. Dem ZuſammengehenverſchiedenerUni-

verſitäten,der erſtarkendenGewalt der Landes-

behördengelanges <{<ließli<,in den ſechziger
JahrenderUnſittean allendeutſchenHochſchulen
eineEnde zu machen.
Ganz freilichverſ{<wandder Pennalismus

darum dochnichtaus dem deutſchenStudenten-
leben,wenn er auchſeitdemin weit weniger
rohenFormen auftrat.Seine Heimſtättehatte
er wiefrüher,ſoauchbisindas 19.Jahrhundert
hinein,inden LandS8mannſchaftenoderNationen,

Der wird.cin EjeSdf œuf einer AokenfhuleJ

|

after Af
We aterfleißiglernt,und licbt“dieWifsenſdcaftecn,

Derwird gewiſsgelehrt, derFleifmad alleshafte

dieübrigensmit den altenNatio-

nen des Mittelalterswenig oder

garnichtszu thun gehabthaben
dürften.Die Landsmannſchaften
waren engere Verbindungenvon

Landsleuten,die ſichehedemim
Mittelalterwohl in beſtimmten

4 Burſenzuſammengefundenhatten,
_jestaber in ſtudentiſchenKorpora-
tionenvereinigten,die nah dem

Landſtrich,aus dem ſieſichvorzugs-
weiſerekrutierten,den Namen führ-
ten. Der Zwe>>kihrerVerbindung
war weſentlicheingeſelliger.Weil

die meiſtmit Rechtals Unſittean-

geſehenenſtudentiſchenGebräuche,
das vieleTrinken und Schlagen,
die Depoſitionund der Pennalis-
mus vorzugsweiſein dieſenVer-

bindungenihrenSiß hatten,ſo
wurde das Landsmannſchafts-
weſen,derNationalismus,von den

Behördenmeiſtals die Wurzel
alles Übels betrachtet,weshalb
man ihndurchwiederholteVerord-

nungen und Strafenzu unter-

drückenſuchte.AllerdingsohneEr-
folg.Die Land8mannſchaftenwuß-
ten ſichheimlichzu erhaltenund
wurden wohlauchmeiſtſtillſchwei-

gend, gelegentlichſogar öffentlichgeduldet,
weShalbſiewohl bei akademiſchenFeſtenmit
ihrenFarbenprunkendurften.Übrigensſindwir
überdieſeDingemerkwürdigſchlechtunterrichtet.
Im ganzenerhieltſichdas ſtudentiſche,über-

hauptdas akademiſcheLebeninden altenFormen
bistiefins 18,Jahrhunderthinein,jawohl bis
indaserſteVierteldes 19.Jahrhunderts.Wenn
uns darin vielesroh und füreinen modernen

Menſchenunausſtehlichvorkommt,ſomüſſenwir

bedenken,daßdieZeitſelbſtdas im allgemeinen
nichthalbſo{limm empfand,und dann,daß uns

die SchilderungjenerMißbräuchemeiſtvon
gegneriſcherSeite in einernachdamaligerSitte
ſtartübertreibendenPolemikerhalteniſt.Auch
dieUniverſitätsaktengebenleichteinzugedrängtes
Bild der ſtudentiſchenFrevelthaten.Ob z.B,
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frühervielmehrLeutebeim nächtlichenRencontre
tödlichverwundet wurden als heutzutagein
Duellen,dürftedochſehrdieFrageſein.Die
Formenfreilihwaren andere und rohere.Aber
währenddraußenzum Schre>ender Bürger
nächtlicherweiledieDegen„geweßt“wurden und

wüſterLärm vor ihrenFenſternſchallte,ſaßzu
derſelbenZeit,inſeinfriedliches„Muſeum“ge-
bannt,der arbeitſameStudent und las beidem
trüben ScheineeinesTLalglichtsſeinenCicero,
aus dem er ſihmit raſchhin-
gleitenderFedereifrigExcerpte
machte.Das freilichwurde nicht
in den Aktenverzeichnet.
„JchſollzeigenmeinenFleiß
„WeilicheinStudenteheiß“,

“heißtes in einem Studenten-

liededes 18. Jahrhunderts.
Das wurde gewißvon vielen

beherzigt.Wie an den lieder-

lichenund großſprecheriſchen
Raufbold,ſohefteteſichauch
an den fleißigenStudenten die

Satire. VBeiſtehendesluſtige
Bildzeigtuns einenſolchen,der

an einem ſehrruhigenOrteſeine
Studien zu machenvorzieht.
Selbſtdas {limmſtealler

Übel,derPennalismus,wurde

den davon Betroffenenſover-

traut,daß,als er abgeſchafft
wurde,die Pennälerſelbſtſich
zuſammenthatenund von ihren
durchlöchertenKleidern nicht

laſſenwollten.Der auchin der

Geſchichteder Pädagogikmit
EhrengenannteJohannBaltha-
ſarSchuppiusſchrieban ſeinen
Sohn, da er zur Univerſität
gehenwollte,er ſolleſichnur
das erſteJahrüber drillenund

— aber nichtRechtfertigung— des Pennalis-
mus, als langeAbhandlungenes zu thunver-
möchten.

Und wie ſahes im 16.und 17.Jahrhundert
an denSchulenaus? Das Jdealder philoſo-
phiſchenFakultäten,Wiſſenund Wohlredenheitge-
paartmitFrömmigkeit,galtauchhier,wenigſtens
fürallenhöherenSchulunterricht,beiKatholiken
ſowohlals beiden Proteſtanten.So waren auch
die Anforderungen,die man an die heuteals

C. PSC. Ag.

vexierenlaſſen.„Olim memi-

nisse iuvabit“, Es fommt die Poſeur

¿ Studiosusin loco
Shudiareceffransertuberttzsret otra quærurt» Verntrisoir retéo,verz eft:hoc

Pueriutsutgudarechorus
Derauf dem Secret

Mared. Ler: Wolff

arviteraflac;
s redolet.

ecrcto.

Sed quod peruna dab: Pier,

Crt CitileevaidsúZeit,wo man ſichdieſerErinne- «Dirfart unh
memand

zuchtm meiner
Phgmalie. >

:
Due SUE as E at tm Dgl E ES nteñerrt,

rung freuenwird. DieſesWort, Sie
fhefienaichgardlesundoe (ondesE

bemerkt Fabriciusmit Recht,
ſagtmehr zur Entſchuldigung

Abb, 81, Der Student aufdem loco secreto. Kpfr,ca, 1750,
Nürnberg,GermaniſchesMuſeum.
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MittelſchulenbezeichnetenLehranſtaltenſtellte,
im Gefolgedes Humanismus und der Refor-
mationweſentlichhöheregeworden.Sie fingen
jestan,ſichmit mehroder minder Glück zu den

deutſchenGymnaſienauszuwachſen.Jn Nürn-

bergwurde 1526eineneue Schulegegründetmit
der ausgeſprochenenAbſicht,der Jugend eine

beſſereVorbildungfürdieUniverſitätenzugeben.
Poetik,Rhetorikund Dialektik,Griechiſchund

Mathematikwurden hiergelehrtvon hervor-
ragendenMännern,Camerarius,Eobanus Heſſe,
Johann Schoner.Yn vielenStädten wurde

eineAnzahlältererPfarrſchulenzuſammengelegt
und dafürin irgendeinem verlaſſenenKloſter
einegroßeneue Schulemit erweitertemLehrplan
errichtet.So in Hamburg,Lübe>,Straßburg
und anderswo. GrößerenGebietenkam es zu-

gute,daß dieproteſtantiſchgewordenenFürſten
die Kloſtergüterzur Neubegründunghöherer
Schulenverwendeten.So entſtanden(1543)die

berühmtenſächſiſchenFürſtenſchulenzu Schul-
pforta,St. AfrainMeißenund in Grimma,ſo
inWürttembergdieKloſterſchulenzuMaulbronn,
Bebenhauſenu. a. BeiderleiAnſtaltenwaren

Internate,zu dem Zweckgeſtiftet,einengelehrten
NachwuchsbeſondersfürdieKanzelzubeſchaffen.

Wirwiſſen,daßdaran anfänglichgroßerMangel
herrſchte.LutherſelbſthattedahereineArtAus-

hebungder jungenLeutefürdieStudien befür-
wortet. JunſeinemSinne war denn auchſchon
1529 vom NürnbergerRate dasalte,inzwiſchen
eingegangeneAlumneum beim Spitalfür 12

fähigeKnaben neu eingerichtetworden. Es wurde

ſpäter(1575)nachAltdorfhinausverlegt.Der

Spottdes Erasmus,daßjetztnichtnur diePro-
feſſoren,ſondernauchdieSchülerbeſoldetwer-
den müßten,ſchiennichtallerBerechtigungzu
entbehren.

|

In die eben erwähntenSchulſtiftewurden

nun keineKinder,ſondernnurſolche,etwa elf:bis

fünfzehnjährige,Knaben aufgenommen,diebereits
in einerniederenSchuledieElemente des Latei-

niſchenerlernthatten.Die Aufnahmeerfolgtein
derRegelnur nachbeſtandenerPrüfung,woraus

ſichinWürttembergſpäterdas ſog.Landexamen
entwickelte.Übrigenswaren die württem-

bergiſchenKloſterſchulenoder Schulklöſternur

fürTheologenbeſtimmt,die ſpäterals Stipen-
diatenin das TübingerStiftübergingenmit der
uns chonbekanntenVerpflichtung,nacherledig-
tem Univerſitätsſtudiumim Kirchen-und Schul-
dienſtdem Staate zu dienen. Für die anderen

Alphabet-Tafel,gehaltenvon Genien. Kpfr.von HeinrichAldegrever1535s.
Dresden,Kupferſtichkabinet.B. 250,
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Abb.83. Schulhofdes Gymnaſiumszu St. Anna inAugsburg.1731. Gleichz,Kpfr. Nürnberg,Germ.Muſeum.
FakultätsſtudienbereitetendiePädagogienin

Stuttgartund Tübingenvor. Die ſächſiſchen
Fürſtenſchulenwaren nichtſoexkluſiv.
SolcheSchulen,dievom Landesherrnfürdas_

ganzeLand eingerichtetwurden,führtenhäufig
den Namen Landes- oderLandſchule.Daneben

begegnetauchſchonder Name Gymnaſium,der
übrigensim 16. Jahrhundertneben Academia
und LyceumnochvielfachfürUniverſitätenge-

brauchtwurde. Auchschola particularis,Par-
tifularſchule,im Gegenſaßzum studium generale
der Hochſchulen,aucheinfachPartikularität,im

Gegenſaßzu Univerſität,wurde geſagt;ſo in

Preußen,ſofürdie 1575 von Nürnbergnach
AltdorfverlegteSchule,die dieWiſſenſchaftin

dem nichtganzfleinenNürnbergerGebietpflegen
ſollteund ſichſpäterzurUniverſitätAltdorfaus-

wuchs.
MittelformenzwiſchenSchuleund Univerſität

waren damals überhauptan derTagesordnung.
In Zürich,Hamburg,Lübeck,Straßburg,Herborn,
Duisburgu. a. Orten wurden aufder Oberſtufe
des Gymnaſiumsoder im Anſchlußan daſſelbein

beſonderenLektionenphiloſophiſcheund theolo-
giſche,jaſogarjuriſtiſcheund mediziniſcheVor-

leſungeninakademiſchenFormengehalten.Sie
wurden aberwenigbeſucht,weilſiewohlim Falle
des Bedarfszu erledigtenKirchen-oder Schul-
ſtellenbefähigten,aberfeineakademiſchenGrade

verliehen.Das BeſtrebendieſerAnſtaltenging

daherbalddaraufhin, ihreStudierendenwenig-
ſtenszu Magiſternernennen zu können. Mit der

ErteilungdieſesRechtsentwickeltenſichdaraus
erſthalbe,und da ſpäterauchwohldieVerleihung
desDoktorgradesin den übrigenFakultätenhin-
zukam,mitderZeitganzeUniverſitäten.Das ging
übrigensoftſehrlangſam.Altdorfz.B. erlangte
erſt1696das Recht,theologiſcheDoctores zu
freieren.Daneben beſtandenaberim ganzen17.
und 18,,jabistiefins 19.Jahrhunderthinein
jeneunvollkommenenLehranſtaltenfort,zuHam-
burg,Danzig,Coburg(dasbeiläufigzweiMal
vergeblichdieUniverſitätsprivilegienerhielt),zu

Bremen,Hamm, Zerbſt,Hanau u. �.w. Dieſe
Anſtaltenfindenſichaußerals Archigymnasium
oderGymnasium illustregern alsAcademicum,

auchwohl Athenaeum, bezeichnet.Sie ſind
glücklichalsUniverſitätenohnePromotionsrechte
und mitbeſchränkterProfeſſorenzahlcharakteriſiert
ivorden.

Eine höhereMittelſchuleoder,wie wir heute
ſagenwürden,einGymnaſiumhattejeztmeiſt
eine größereKlaſſenzahlund dementſprechend
längerenSchulkurſusals im Mittelalter.Die

Regelwar fünfKlaſſen.Die humaniſtiſcheBe-

zeichnungclassiswird erſtjeßtüblichfürdas
mittelalterlichelocusoderHaufen.Dochkommen
auch8,oder wo die Oberſtufefürden atade-

miſchenUnterrichteingerichtetwar,wieinStraß-
burg,9 bis10 Klaſſenvor. Das erfordertena-

LT
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Abb. 84. Titel eines Schön�chreibeheftes von dem Nürnberger Schreib- und RechenmeiſterJohannBurger. 1677,

türlicheinegrößereLehrerzahl,wenn man auch
nochkeineswegsgewilltwar,jederKlaſſeeinbe-

ſonderesSchulzimmereinzuräumen.Zumaldie
kleinenStadt-oder Pfarrſchulen,deren,ſoviele

davon aufgelöſtwurden,dochimmer nocheine

großeMengebeſtehenblieb,mußtenſichnochbis

tiefins 18.Jahrhunderthineinmeiſt,wie heute
dieDorfſchulen,mit einem Zimmer begnügen.
Hier waren auch gewöhnlichnihtmehr als

3 Lehrerthätigoder wohlnochweniger,wie es

denn vielefleineStädte gab,in denen nur ein

Lehrerwirkte,der dann zugleich„Kantor,Orga-
niſt,Stadtſchreiberund Küſter“war unddie liebe

Jugendnur im Katechismusund inetwas Leſen
und Schreibenunterrichtete.Wenigerkonntenun

freilichauchaufdem Dorfenichtverlangtwerden.
Die typiſcheLateinſchulewar zugleich„allge-

meine Bürgerſchuleund elementareGelehrten-

ule“ (Paulſen).Daneben bliebenüberalldie

deutſchenSchreib-und Rechenſchulenbeſtehen.
Sie waren gutbeſucht,ihreZahlwar auchmeiſt
beſchränkt,nachHandwerksbrauch,weil ſichdie
Schulhalterzu Zünftenzuſammenſchloſſen,die
Probeſtückeverlangtenund Winkelſchulmeiſter
(Kalmäuſer,auchStreunerund Vagantenhießen
ſieinNürnberg)nichtauffommenließen.Es gab
jeßtzweiSchriftartenzulehren,dierundelateiniſche
und dieſpitedeutſcheKurrentſchrift,dienament-

lichvon dem NürnbergerSchreib-und Rechen-
meiſterJohannNeudörfer(ſtarb1563)und ſei-
nen Nachkommenſehrmannigfaltigausgebildet
wurde. AuchdieſchwerzuerlernendenSchnörkel
derKalligraphieblühtenjeßtaufdenSchreibſchu-
len.Neudörferwie andereſeinerBerufsgenoſſen
lehrtenübrigensaußerder Regelde triauchdie

Anfangsgründeder Mathematik,dieKos (Al-
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gebra) und die ſog.Sphaera(mathematiſcheGeo-

graphie).Den populärſtenNamen erlangteaber
Adam Rieſe,geborenin Staffelſtein1489,ge-
ſtorben1559 alsBergbeamterund Rechenmeiſter
zu Annabergmit ſeinenvielverbreitetenRechen-
büchlein.Neben den Rechenmeiſternwirkten

immer nochdie Lehrfrauenin Mädchenſchulen.
Die JdeeeinerallgemeinendeutſchenVolks-

ſchulewar durchdieReformationentſchiedenge-

fördertworden. Lutherhatteallerdingsnur
einem Schulzwangzu Gunſtender gelehrten
Studiendas Wort geredet.Aber wenn er dann

riet,es ſolltenüberallKnaben-
und Mädchenſchulenmit zum

mindeſten1—2 Stunden Unter-

richttäglicheingerichtetwerden,
ſo fonntediesdochnur der all-

gemeinenVolksbildung,kaum
der Vorbereitungzum Studium

zugutekommen. Die Wirklich-
eit bliebfreilihnochlangehin-
ter ſolchenbeſcheidenenForde-
rungen zurü>.Die Hauptſache
war jeßtzum Unterſchiedvom

Mittelalter,daß — zunächſtin

den proteſtantiſchenLandesteilen
— der Staat dieVerpflichtung
fühlte,fürdas Seelenheilſeiner
Unterthanenzu ſorgen.So ver-

langtediekurſächſiſcheSchul-
ordnungvon 1580ausdrüklich,
daßdieDorfküſterSchulehalten,
Leſenund Schreibenund chriſt-
licheGeſängelehrenſollten.
Eine SynodeinHeidelbergbe-
{loß 1563,es ſolltenfünftig
nur ſolcheKüſterangeſtelltwer-

den, die im ſtandeſeien,die
Kinderden Katechismuszu leh-
ren. JunjederStadt ſollteein

Haus füreineMägdleinſchule
gebautwerden. Mit dem Kate-

chismusfam eben auchdas
Übrige.Daneben nahm man

wohl an den deutſchenSchulen
Anſtoß,weildadurchdieLatein-

in Württemberg.Hierwie in Sachſenwurde
auchfürdiegroßenDörferelementarerLatein-
unterrichtgefordert.Die Vildungauf dem

Lande lag troßdemnoh Jahrhundertelang
im Argen.Selbſtwo es Schulenund geeignete
Lehrergab, konnten die Kinder nichtviel
lernen,weil ſieganzwillfürlihaus derSchule
blieben,zumalim Sommer,wenn ſieden Eltern

im Feldeoder als Hütejungenhalfen.Jn
den katholiſchenGebietenſtandes damit nicht
beſſer.Jn TirolmeinteeinDorfrichter(1582),
dieBauern brauchtennichtinallenWinkeln einen

Lechenunganacder
lenge/auffden Linihen

ond Feder.
Darzuforteilond behendigkeitdurchdieProporlio-

nes/Practicagenant /Mit grüntlichem
onterrichtdes viſkerens.

DurchAdam Rieſen.
ima1i55o0,Jar,

Cum gratia& priuilegío
Cxælar47

ſchulengeſchädigtwürden. So Abb. 85. Titelvon: AdamRieſe,Rechnungu. . w. Leipzig,Berwalt,1550,

7
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Avb. 86. Ein Schreib-und Rechenlehreraus dem 17. Jahrhundert.(ArnoldMöller.)Kpfr.1644.

Schulmeiſter,und inBaiern wollteſogardieRe-

gierung(1614)auf dem Lande keinedeutſchen
Schulen,weildadurchdie jungenBauernſöhne
und -TöchterallzulangeinderSchuleſeinund vom

Dienenabgehaltenwürden. „Was großerMangel
auf dem Lande an rechtſchaffenenEhehalten,
Knechtenund Dirnen,wiſſendie,ſoes täglicher-

fahrenund deren bedürfen“,Einerechtmoderne
Motivierung.

Die großeMannigfaltigkeitderSchulenerhielt
ſihvom 16. bis zum 18.,,jabis ins 19.Jahr-
hunderthinein.Der LeitereinerSchule,an der

mehrereLehrerbeſchäftigtwaren, führtejetin
derRegelalleinden Titel:Rektor,vor ſeinenNa-
men durfteer wohlmeiſteinM.ſesen,dieübliche
AbkürzungfürMagisterartium. Das deutſche
Wort „Schulmeiſter“verliertallmählichſeinen
altenKlangund wird nur mehrfürdieLehrerder
niederenSchulenund,wennfür diejenigenhöherer
Lehranſtalten,ſchonhalbin geringſchäßigem

Sinne angewandt.Der nächſtenachdem Rektor

hießwohlSupremus,Kon- oderSubrektor,auch
Proviſor.Jhm folgtender Tertius,Quartus
u. �.w., ſchließlichder Infimus oderBaccalaureus

(fürBaccalarius).Des Kantorsſpezifiſchkirch-
lich-muſikaliſcheThätigkeitgiebtſhonder Name
an. AuchAuditor und Hypodidascalusund für
den Unterrichtaufden niederenStufen„Kinder-
meiſter“fommen vor. Jnsgeſamtnennt man die

LehrerCollegaeoder Collaboratores,auchCoad-
juvantesoder Adstantes,häufigiſfürſieder

deutſcheAusdruck„Schuldiener“.Vielevon ihnen
hattennur einenſehrgeringenBildungsgrad,
den ſieauchnichtaufeinerUniverſität,ſondern
nur aufeinem Gymnaſiumoder Pädagogium,
jawohlgar nur aufeinerniederenLateinſchule
notdürftigerlangthatten.Sie unterrichteten
deShalbauchnur aufden unteren Stufen; das

Klaſſenlehrerſyſtem,wenn wir ſoſagendürfen,
erhieltſichjaweiterwieim Mittelalter.Jm Ein-
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zelnen wechſeltendieTitelderEG “sden
verſchiedenenStädten und Territorien.Ganzall-
gemeinaber war das geringeAnſehen,in dem

derLehrerberuffrüherſtand.SelbſtMelanchthon
alsUniverſitätsprofeſſorſprachzuſeinemSchüler
und jüngerenKollegenCamerarius von der

NiedrigkeitdesSchullebens,inder ſiebeideaus-
gehaltenhätten.Wie vielſchlimmeraberwaren
dieLehreraufden Schulendaran! Jhr Beruf
ſcheintum ſogeringergeachtetworden zu ſein,
jemehrMühe er brachte.Und diebrachteer
reichlich!Das „desudarein pulverescholastico“,
das ſichabmühenund ſ{wißenim Schulſtaub,
warſtehendeRedensart. Als derberühmteSchul-
mann MichaelNeander,RektorinJlfeld(+1595),
einſtzuDresden dieBrüder Nävius,beidesÄrzte
beim Kurfürſten,beſuchteund dieſehörten,wie
langeer ſchonmit der Unterweiſungder Jugend
beſchäftigtſei,da ſagtenſie:„Du biſteinglück-
licherMenſch,daßdu ſolangeeinſogutesWerk

treibſt,das beſchwerlichſte,wie wir meinen,auf
der Welt und aufErden,wenn auchnichtim
Himmel,nichteben inAchtungſtehend“,Dem
GeſprächewohnteJohannGigasbei,ehemals
Nefktorzu Schulpforta,der „vielvon

jungeneingefleiſchtenTeufelnwußte,|S
über die feinLehrerGewalt hatund
der jestaufeinerPfarreſichaugruhte“.
Der ſprach:„MeinlieberNeander,ihr
ſollteteuchliebereinmalhabenlebendig
ſchindenlaſſen,denn ſovielJahrevor-

nehmlichmit derjetzigenteufliſchenböſen
Jugend umbgangen haben“.„Aber“,
berichtetNeanderſelbſt,„einenfrommen
und eifrigenLehrerwirrt dergleichen
nicht.Er denkt an das, was der

GotteSsmannLutherſpricht:Haſtdu einen

frommenUnterthan,BürgeroderPfarr-
find,oder zween,ſodanke Gott. So

dir einNachbar,jaein Kind oder Ge-

ſindwohlgeráth,ſolaßdirgenügen.
Kriegſtuſolcherzwene oder mehr,ſo
hebedieHándeaufund halt’sfürgroße

Gnade;denn du lebeſtdochhienicht

anders,denn in des TeufelsMord-

grubenund als unter eitelDrachenund

Schlangen“.
Abb. 87.

GSE ein einſichtigerJeſuitengeneralbezeich-
nete es als einMartyrium,„mitſeinemSchweiß
den Schulackerzu benetzen“,nichtgeringerals
das der Miſſionare,die„inJndienihrBlut ver-

gießen“,Daher betrachtetendiemeiſtenLehrer
beiKatholikenwie beiProteſtantenihrenBeruf
nur als einDurchgangsſtadiumzu dem weitan-

geſehenerenund einträglicherenPfarramt.Doch
gabes vieletüchtigeRektoren,diewie Neander
im Schullebenverharrten;ſeitdem 17. Jahr-
hundertwird diesſogarmehrund mehrdieRegel.
VielenLehrernwares jaſchonum ihrergeringen
Bildungwillenverwehrt,zu einerPfarrezu ge-
langen.
HalbdieUrſacheund halbdieFolgedes ge-

ringenAnſehensdes Lehrerſtandeswarſeinemeiſt
erbärmlicheBeſoldung,wozu nochdie Unſicher-
heitderStellungkam. Dennder Lehrermußteſich
wohl ſeinerBehördegegenüberauf mehrere
Jahreverpflichten,einFürſtoder Stadtrataber
fonnte ihm in der Regelauf der Stelleoder

wenigſtensnur mit kurzerKündigungsfriſtauf-
ſagen.Veſſerzahltennur einigegrößereund
reichereStädte.Es warein bisdahinunerhörter
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HolländiſcheDorfſchule.Kpfr.von Abelnvan Oſtade
(1610—1685).B. 17,
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Se den Nürnberg ſeinen— anE neue

Schulezu St.AegidienberufenenLehrernzahlte,
150 bezw.100 Gulden. Gut wurden auchdie

Lehreran den ſächſiſchenFürſtenſchulenbezahlt,
nämlichbeiWohnung und freierVerpflegung
mit 150 bezw.100 Gulden. Der berühmteGräciſt
HieronymusWolf erhielt1557 als Rektorder

Schulezu St. Anna und Stadtbibliothekarin

Augsburg300 Gulden. Einem nachJülichzu
berufendenRektorwurden 1587 210 Thalerge-
boten.DergleichenanſtändigeBeſoldungenhatten
aber im allgemeinennur ſehrhervorragende
Schulmännerund Philologenzu erwarten. Der

Durchſchnittmußteſichmitdreißig,zwanzig,zehn,
jawohlnochwenigerGulden feſtenGehaltsjähr-
lichbegnügen.So war es wenigſtensim 16.

Jahrhundert,ja,als im erſtenDritteldes dreißig-
jährigenKrieges— und ſchonvorher— die

Münze einerunglaublichenEntwertungverfiel,
ſtandes mitderBezahlungnochſchlimmer,wenn

auchvielleichtder nominelleGehalthierund da

erhöhtwurde. Friſchlinklagte(1588),dieMänner,
die„denganzen Tag im Geſtankund Lärmen der

Knaben zubrächtenund halbſ{hwindſüchtig,halb
taubgewordenſeien,diemüßten mancherorten,
wennſie heimgekommen,das Brot des Jammers
eſſenund das Waſſerder Bekümmernis trinken“.

„Sau-und Kuhhirten,gemeineAersknechte“,
hießes,„hättenfaſteinenbeſſerenLohnals die

armen Schuldiener“.Das Schulgeld,das für
den einzelnenSchülernie mehr als ein paar

KreuzeroderBatenvierteljährlichbetrug,brachte
nur beieinereinigermaßengut beſuchtenSchule
etwas ein,wurde aber meiſt— wie auchnicht

ſeltender Gehalt— ſehrzögerndund unregel-
mäßiggezahlt.FreieWohnung war mit einer

gemeindlichenSchulrektorsſtellewohlmeiſkver-

bunden,Aker- und Weideland,Gemüſegärtchen,
Naturallieferungenin Getreide,Holzu. �.1w.

waren meiſtnichtder Rede wert. Ju einer

Schrift,„Der arme Teufel“,klagtein Lehrer
namens ſeinerLeidensgenoſſen,daß man dem

Schulmeiſterein„ſonderlich“,d.h.einſchlechtes
Brot backewie einemKettenhunde.Der Schul-
meiſtervon Labesfragte1598dieStadtbehörde,
wie er es denn anfangenſolle,mit zehnGulden
und achtehalbScheffelnHaferjährlichauszu-

fommen. Früherhättees wenigſtensnochden
„freienTiſch“bei den Bürgerngegeben,der ſei
leiderjeßtabgeſchafftworden. Die Knaben,die
er mit dem Almoſenkorbeim Städtchenherum-
ſchi>e,würden meiſtmit „groben,ſpottlichen
Worten“ abgewieſen.Der Beiſpieleließenſich
unzähligeanführen,in welchherabwürdigender
WeiſedieNahrungsquellenhäufigdem Lehrer
floſſen.Und nichtnur dem an den ganzniederen

Schulen,wie es nochbisin dieallerneueſteZeit
hinSittewar. So hattenz.B. auchdieLehrer
derProvinzial-oder Fürſtenſchulezu LyckinOſt-
preußenihrenTiſchreihumbei den Bürgern,in
Form der ſog.mensa ambulatoria. Eine Schul-
ordnungvon 1638ſchärfteihnenein,nichtdurch
langesSitzennachder Mahlzeitden Bürgern
läſtigzu fallen.Es ſeßtdas wohlvoraus,daß
dieſeLehrerunverheiratetwaren, was jeßt— zu-
mal in den proteſtantiſchenLändern — in der

Negelnichtmehr der Fallwar. Doch waren

¿.B. dieLehreran den württembergiſchenKloſter-
ſchulenzum Cölibatverpflichtet.Auchin dem

evangeliſchenLübe> wurde den Lehrerngeraten,
nichtzu heiraten,fallsſienichtnocheinenordent-
lichenNebenverdienſthätten.Als Wohnung war

jedemvon ihnenindem ehemaligenFranziskaner-
kloſterzu St. Catharinennur ein Zimmer mit
einerKammer eingeräumt,dazu„einkleinRäum-
chenim Keller,dahiner ſeineTonne Covent

(Dünnbier)legenkönnte“.
AuchzuHochzeitenund Kindtaufenlud man

dieLehrerein, da trugenſieihreſelbſtgemachten
Carminavor, wirktenaberauh wohlalsSpiel-
leuteund Spaßmacher.Der Rektor von Wer-

nigerodeund ſeinKollegeaus Halberſtadtſamt
den„Cantores“erhieltendenn auch1543bei einer

gräflichStolbergiſchenHochzeitnichtmehr wie
einDudelſakpfeifer,abernur halbſovielals ein

Schnarrorgelſpieler.Konnte man es den Lehrern
verdenken,daßſiebeimHochzeitsſchmauſegehörig
einhiebenund dann gern des Guten zu viel

thaten?
Um nuneinigermaßenihrenUnterhaltbeſtreiten

zu können,mußtendie LehrerallerleiNeben-
erwerbſuchen,ſelbſtſolchen,der auchnachda-
maligerAuffaſſungmit der Würde ihresAmts
nichtverträglicherſchien.Die gelehrterenſchrieben
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. Neu-Jahrs-Wunſch:

Ohldem,der ſichinalleuDingenDas allerbeſteTheilerwählt,
Dodyſolldie Wahi rechtwohlgelingen;Daß weder

E noh Nuzen fehlt,
So mußGOTT undſem Wort alleinSein Ailesund jeïnGanyes ſeyn.
. “Das it dds beſteTheilm Leben,Wenn nan in JESUS Wegen geht«
” Ein:Herlze,das ſihGOTT ergeben,Und ſtetsin ſeinerLiebeſteht,
, ‘Hat<ou den HimmelaufderWelt,uEſtehetveſt,

wenn alles fällt.
»* Nui HERN,ſeyDiximNeuènIahreAichunſersHerßensTroſtundTheil,
SepDuntitdêtnerChriſtenSchaare,Gießunſerm:BayſerSiegund Heyl:

tt

riuA

Steh deinem Auserwehltenbey,Daß Er unüberwindlichſey.
L

Gedend>an Stadt Und Landum beſteu,Gieb jedemſeinbeſcheidenTheil.
NJ Wohnin den Hüttenund Palläſten,Erfüllejienut lauterHegl,

Und giebuns allennachder ZcirDas beſteTheiider.Ewigkcie.
A

DieſeswünſchetvonHerten bl

Kirch-Schreiberund Schuluücijtse,afar3tnouDöndülß
E M #

Abb.89. Neujahrswunſchdes SchulmeiſtersGottfriedWaden. Holzſchnitt1732. Leipzig,DeutſcheGeſellſchaft.

Bücher,wobeifreilichdas Honorarnichtſoſehr
inBetrachtfam als dieklingendeAnerkennung,
diederhochmögendeGönner,dem das Buchge-
widmet wurde,dem Verfaſſerzollte.Nichtun-

paſſendfüreinenSchulmeiſterwar auchdas

Haltenvon Koſtknaben(Penſionären),ſowiedas
Amtdes Stadtſchreibers; diekirchlichenVerrich-
tungeneinesOrganiſtenund Küſterslagenihm

jaohnehinan kleinerenOrten überallob. Auch
das Verfertigenvon Neujahrsgedichten,vonaller-
leiſchriftlichenArbeitenfürPrivatleute,wenn es

nur keineSchmähſchriftenoderPasquillewaren,

möchtewohlſohingehen.Unwürdigaberwar es

jedenfalls,daßvieleLehrerden Büttel-und Flur-
ſchüßendienſtverſehenmußtenoder nur durchdie
Ausübungeine8sHandwerksalsSchneider,Schuh-
ili>eru.ſw. ſichund den ihrigendas nötigeBrot

zu verſchaffenvermochten.Freilichiſjabekannt,
wie dergleichenberufswidrigeArbeitnochbistief
ins 19. Jahrhunderthineinbeiden Lehrernauf
dem Landeund in kleinenStädten gebräuchlich
war. Umgekehrtgeſchahes wohlhöchſtnaiver
Weiſe,daßeinarmer Schlucker,der mit ſeinem
Handwerk auf keinengrünenZweig kommen

konnte,vom Rat ſelbeinergrößerenStadt die

Erlaubniserlangte,eineSchulehaltenzudürfen.
KeinWunder,daßſovieleSchulmeiſter„nichts
anders denn Tölpelund unwiſſendeKloben“
waren. Zu Weende im Braunſchweigiſchenſtellte
man 1594 einenLehreran, der diebeſcheidene
Probeabgelegthatte,daß er ein paar Worte

ſchreibenund ſeinenNamen Chriſtophorusdekli-

nierenkonnte.Andererſeitsſtandenübrigensdie

Küſteraufdem Lande,die janebenbeiSchule



Beilage 3. Waiſenhauszu Enkhuizenam Zuiderſeemit AbbildungeinerSchulſzene.1616.
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DieFreiSchälen,ſodieKórbtragen.

hilersMnf haltauf!
Concrlàtnur was auffPböimarefufaufſ

CD O D Geo

2,3

WL AL

Abb.90, BettelndeSchülerin Nürnbergmit ihrenKörben(vgl.S. 100)», Aus dem Kramer’ſchenTrachtenbuch.
Nürnberg1669,

haltenſollten,vielfachin dem Rufe,„leichtfertige
und frevelhafteBuben“ zu ſein,die „ſichder
ſchwarzenKunſt,Wahrſagens,Segenſprechens,
ſtetigenVollſaufens,Schaßgrabensoder Geld-

ſuchensoder andererabergläubiſchen,zauberiſchen
Narrenteidungzum höchſtengefliſſen“erzeigten.
Auchdamit alſofriſtetederSchulmeiſterfrüherer
AahrhunderteſeinLeben.

Höchſtbejammernswertwaren auchdieWoh-
nungen, in denen vieleLehrerhauſenmußten.
Dem hochgeſchäßtenRektorGeorgFabriciusin
Meißenging1560die„eineWand ganz einund

lagzwölfWochenlangin Trümmern“, Das

Haus eines anderen Lehrerswar 1567 nicht
„allainbôs und gar dachlos,ſondernauchder-
maßenbaufällig“,daßer „mitgroßerSorgeund
Gefahrdarinwohnen“mußte.Und 1574 wurde

geklagt,daßdieſämtlichenLehrerinihrenHäuſern
nicht„truken“ſchlafenkönnten, Ein Jenenſer

Predigerberiefſich1577 aufdas Zeugniseines
„vochberühmtenPräceptors“,daß,„wo man den

LehrernWohnungengebe, diesoftmalsdunkele,
dürftige,baufälligeKammern ſeien,wo Wind

und Wetterdurchgehe“,Wie fürdieWohnungen
der Lehrer,ſo war auchfürdie Schulräume
— diejahäufigunter demſelbenDachelagen—

meiſtganzungenügendgeſorgt.Manverglichſie
allenErnſtesmitSchafſtällenund Scheunenund
Spelunkenund klagte,wie „danichtwohlmehr
ein Ziegelaufgede>tnochdie Fenſtergeflickt
werden und weder Lehreroder Präceptornoch
Zuhöreroder Discipelvor Regen und Wind

darinnen bleibenkönnten“, Aus allen dieſen
Gründenblieben ſovieleLehrernur etwa einbis

zweiJahreaufihremPoſten.Natürlichkonnte
der unaufhörlicheWechſelder Jugendnichtzum
Beſtendienen.

Unter den Schülerniſjeztder Typusder
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Kpfr.aus: Kellner,öffentlicheGebräuchein Nürnberg.

fahrendenverſchwunden,wahrſcheinlichinfolgeder
Reformation,denn Almoſengebenwar jet kein

„gutesWerk“ mehr.Am Orteſelbſtbliebtroßdem
einegroßeMenge armer Schüleraufdieöffent-
licheund privateMildthätigkeitangewieſen.So er-

hieltſichauchdie„Kurrende“an den meiſtenOrten
nachwie vor,nochJahrhundertelang.Jn Nürn-

bergerließderRat 1588eine„Schuler-Ordtnung“,
in der das SingenderSchüleraufden Straßen
geregeltwurde. Jn jederder vierSchulenſoll-
ten dreiNottenbeſtehen,zu jederRotte gehörten
10 Schüler,die „destäglichenAlmoſensals
Pauperesnottürftigſein“.Zwei beijederRotte
ſolltenKörbehabenzum Einſammelndes Brots

2 eut-mder Stutt

2s. lidan fengenLz roi

Ve:u. Gn: Gna: jodanbeyderen famnpt-Flrrn Pedugern.
Yornackfreyou Fliusxu Plaus den Bur gern fingenund

Die an Wéihnachtenherumfngende Fndelkinder.3. und anderer Eßwaren,zweian-
dere„eiſernePüxenzudem Geld“,

Die Verteilungder Almoſenlag
den Rektorenob. Den Schülern
einerjedenSchulewaren gewiſſe
Reviereder Stadt vorgeſchrieben,
indenenallein ſieBettelnshalber
umherziehendurften.Damit dar-

aus feineIrrungenentſtünden,
mußtendieKörbe mit dem Bilde
des Patrons der betreffenden
Schulebemaltſein,dem hl.Se-
bald,St.Lorenz,St.Aegidiusund
einerTaube,dem Sinnbilddes
hl.Geiſtes.Troßdem mag es

wohl manchmal zu Grenzüber-
ſchreitungenund argenPrügeleien
gekommenſein,wie ſchonzuTho-
mas PlattersZeitenin Breslau,
wo jedesmal,wenn einSchüler
in eines andern Pfarrebetteln
ging,dieSchützenzuſammenliefen
und ſchrieen:Ad idem,ad idem,
dabeigar unſanftauf den Übel-
thätereinſchlugen.Jm Jahre
1637 geſtatteteder Nürnberger
Ratauf dieFürbittederPrediger
auchdas nächtlicheHerumſingen
der Schülerzur Adventszeitbis

zum neuen Jahre.DieſeSitte
war nocham Ende des 18.Jahr-
hundertsgebräuchlich.Auchdie
Findelkinder,die Pfleglingedes

ſtädtiſchenWaiſenhauſes,ſangen zu Weih-
nachtenum Almoſen.Die Schülerfingenin
der Weihnachtszeitnachmittagsum 3 Uhr an

und ſangenbis in dieNachthinein,bis 9 oder

10 Uhr,gewöhnlichin mehrſtimmigenChören.
Es wurde aber ſehrgeklagt,daß dadurchdie

Geſundheitder Knaben ruiniertund ſieihren
Schularbeitenentzogenwürden. Die Kurrende,
das Neujahrsſingen,das Singen mit der Gans

zu Martiniund andere Hausſammlungen,die
etwa zu den hohenFeſtenſtattfanden,ſolltein
der RegelinNürnbergwie an anderenOrten ein

Lehrerbegleiten.
Auchdarüber wurde vielgeklagt,namentlich
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inproteſtantiſchenGegenden,daß den Schülern
jeßstnichtmehr ſo gern und reichlichgegeben
würde wie ehedemin katholiſchenZeiten.Das

mag wohlſein:an wohlthätigenStiftungenzu
Schulzweckenhates aber auchbei den Evan-

geliſchenfeineswegsgefehlt.Jn Nürnbergallein
laſſenſichvon der Reformationbis 1793 etwa

fünfzigSchulſtiftungenvon Privatleuten,darunter

einigeſehrbedeutende,zuſammenzählen,Einenicht
geringeZahlſtammtbereitsaus dem 16.Jahr-
hundert.Lehrerund Schülerwerden ziemlich
gleichmäßigberückſichtigt,leßtereöftersmit einer

Mahlzeitund mit neuen Kleidernund Schuhen
verſehen.Jnſonderheitwurden dieSchüler,die

„ſichin{warzenMänteln — anderswo waren

ſieblau— aufdem Pulteinfinden“,d.h.diejenigen,
dieunter derLeitungdes Kantors in der Kirche
zu den Gottesdienſtenſangen,bedacht.Wie im

ChorewirftendieSchülerauchweiterhinbeiden

Begräbniſſenmit. Das war

dem Rate der Stadt vortrug,auchdieſevor,
daß die Schüler,namentliham Morgen,nie
zur Zeitkämen. Da heißtes,ſiehättenaufs
Frühſtü>warten müſſen,weil die ihrigenzur
Frühpredigtin der Kirchegeweſenwären,oder
ſiehättenfürihreElterneinenGang gemacht
oder gar, am Abend vorherwäre einFeſtge-
weſen,das bis in dieNachtgedauerthátte,da
hättenihreElternihnenerlaubt,ſichauszuſchlafen.
Arme Schüler,die als PädagogenbeiReichen
wohnten,entſchuldigtenſichdamit,daß ſiedie
KinderihrerHerrſchafthättenanziehenmüſſen.
So kámees, daßnur ſehrwenigeSchülerbeim
Morgengebetanweſendſeien.Ein Kapitelaus
der Vibelvorzuleſen,was docheinſonüslicher
Brauchſei,verhinderemeiſtdievorgerückteZeit.
Sehr ſiórendſeies auch,daß mancheEltern
ſowenigAchtungvor der Schulehätten,daß
ſieihreKinder oftmitten aus dem Uneterricht.

fürſiewohl eine angenehme
Zerſtreuung,fürgewiſſenhafte
Lehreraber ein großerVer-

druß, daher ertöntenviele

Klagenaus den Reihender

lesteren.Bei kleinerenBe-

gräbniſſengingenfreilichin

den meiſtenStädten nur die

armen Schülermit,diedafür
etwas befamen;eine „vor-
nehmeLeiche“wurde natürlich
von derganzenSchulehinaus-
begleitet.Rektorund Konrektor

gingenhinten,die „Collegae
aber jederbei ſeinemCoetu

aufder Seiten hermit einem

weißenbaculo“, So war es

wenigſtensin Braunſchweig
1596,ähnlihauh in Nürn-

bergund anderswo.

Die Schulſtundenwurden

überhauptſehrſchlechtvon den

Schülerneingehalten.Der
Nefktorder Sebalder Latein-

{ule in Nürnberg,Paulus

‘PueMWackt-Singoder/ogenantenKindleinSchuler 1

Prätorius,brachteunter ande-

ren Beſchwerden,dieer 1574

Abb,92. Nachtſingender Kurrendein Nürnberg.18. Jahrhundert.
Kpfr.aus: Kellner,ÖffentlicheGebräuchein Nürnberg.
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Abb.93.

“

Schüler mit ihren Lehrern zu Augsburg.
Nürnberg, GermaniſchesMuſeum.

ebenſowie an den Feiertagenaus dem Gottes-

dienſt,abberiefen.Wie ſehrdadurchdieSchü-
ler beim Lernen zurückblieben,
Hand.

Man ſtauntüber dieſenMangelan Disziplin
in den Schulen,währenddochandererſeitsdie

Strafenſooftmit ausgeſuchterHärtevollzogen
wurden. Denn diePrügeleiblühteweiterauchin
den neueren Jahrhunderten,diedarindem tiefſten
Mittelalterkaum nachgeſtandenhabenmögen.
„Dafriegt der SchulmeiſterſeineHenkersruthe
aus einem Eimer vollWaſſer“,heißtes in einer

Schriftaus dem Jahre1540, „hauet,peitſchet
und tummelt den armen SchelmaufPoſteriori
herum,daß er ſchreit,daßman's über das dritte

Haus hörenmöchte,hörtauchnichtauf,bisdaß
di>e Schwülenauflaufenund das Blut den

Veinen herunterlauft.TheilsSchulmeiſterſind

ſobôſeTeufel,daßſieDrathin dieRute flechten
oder kehrendieRute um und brauchendas dicke

Ende. Auchpflegenſieder KinderHaareum den

Bakel zu wickelnund ſiealſodamitzuzerrenund

zu raufen,daß es einenStein in der Erde er-

barmen möchte.“„Jchhabewohlgeſehen,daßdie
KinderzuKrüppelngeſchlagenwurden oderſonſt
inſchwereKrankheitgefallen“,ſchreibteinanderer

1564.MancheKnaben wuchſennichtrecht,ſelbſt
nichtbeiguterKoſt,weilſieewiggeprügeltwurden

und ſelbſtdaheimſtetsinAngſtlebten.Wiederholt
mußteden Lehrernverbotenwerden,dieKnaben
bisaufsBlut zu ſtäupen,ſiemitFüßenzu treten,
beiden Ohrenund Haarenaufzuheben,mit den

Schlüſſeln,mit Sto> oder Buchihnenins Ge-

lägeauf der

1731,

1

ſichtzu ſchlagen.Ver-

ſtändigeObrigkeitener-

mahntenihreLehrer,den

Schülern„alleindas
Hinterteilmit Ruten zu

ſtreichen“,Zuwiderhan-
delnde wurden mit

Dienſtentlaſſungbedroht.
Aber bei ſo manchem
pedantiſchenoder grau-

ſamen,wollüſtiggrau-
ſamen Wüterichblieben
alleErmahnungen,alle
Drohungen vergeblich.

Er verfuhrwie einHenkermit den „armen Knäb-

lein“— verlaſſeneWaiſenhattenbeſondersſchwer
zu leiden— ſchlugihnenLöcherin den Kopfund
ins Fleiſch,ſperrteſiewohlgar des Winters in

den Keller,daßſiehalberfrorenund ſichfaſtzu
Dodefürchteten.KarzerſtrafebeiWaſſerund Brot

galtfreilichauchals geſeßlichesZuchtmittel,ſo
¿.B.auf den ſächſiſchenFürſtenſchulen.Hierwar
es auchüblich,daß bei beſondersgroßenVer-
gehungendieÜbelthäter„vor dem Cöôtus“d.h.
vor verſammelterSchulevon ſämtlichenLehrern,
einem nach dem andern,„kaſtigiert“wurden.

Als die Lehreranfingen,dies Henkeramtunter
ihrerWürde zu findenund, erſteinmal der

Rektor (1645), dann das ganze Kollegium
(1703),um AufhebungdieſesveraltetenZwanges
baten,kam von Dresden dieWeiſung,ſieſoll-
ten weiter ihrerPflichtnachkommen.Offen-
barpaßtees dem in der Regierungvertretenen
Juriſtenſtandenicht,daßdieLehreranfingen,ſich
etivas beſſereszu dünken. Bei den Jeſuiten
durftekeinMitglieddes Ordens gröberekörper-
licheZüchtigungenvollziehen,dazuwar einaus-

wärtiger„Zuchtmeiſter“(corrector)angeſtellt.
Überhauptzeugen diepädagogiſchenGrundſätze
der Jeſuiten,maßvollekörperlicheZüchtigung,
Weckungdes Ehrgeizes,von großerEinſichtin
diemenſchlicheNatur. Doch wurde der Ehrgeiz
leichtübertrieben,das Denunziationsweſenmit

Abſichtbefördert.An gutenVorſchriftenhates

übrigensauchaufevangeliſcherSeitenichtgefehlt.
Die Frageiſnur immer,wie ſiebefolgtwurden,

Die Unſitteder Prügelpädagogikwurde nicht

GleichzeitigesKptr.
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wenig gefördert durch die große Zuchtloſigkeitder

Jugend.Wir werden abergut thun,den vielen

Klagender Lehrerund Sittenpredigerüber den

Verfallder häuslichenZuchtund wie es ehedem

dochſovielbeſſergeweſenſei,nichtunbedingt
Gehör zu ſchenken.Alle ſolcheBeobachtungen
ſindſtetsſehrindividuellerNatur,und das

„goldeneZeitalterwar wohl nie Gegenwart“

(Paulſen).Manhöre aber,was Andreas Pancra-

tius,Superintendentzu Hofim Voigtlande,über

dieungerateneJugendzu ſagenhat:„Was die

Kinder von ſiebenbis vierzehnJahrenantrifft“,
ſchreibter um 1572, „flagtalleWelt,ſonderlich
diein den Schulenſeinmüſſen,darüber,daßdie

nie unbändiger,ungezogenergeweſen,denn ſie
ebenjestiſ; ſieiſtſogar gottlos,daßſiein der

Kirchemitdem Worte GottesGeſpöttund Narren-

weißtreibt“,Unter Hundertenvon Kinderngebe

es nichtzwei,die auf diePredigtaufmerkſam

ſeien.„LaufenentwederdrobenaufderPortillen
um oder garzur Kirchthürhinaus,oderſ{weßen
und treibenSchalkheitmit einander“.Will man

ſieſtrafen,ſo„ſtellenſieſichſoungebärdig,als

wenn ſienichtMenſchen,ſondernwilde Tiere
wären“. „Einerbeißetherniederwie ein un-

ſinnigerHund in den Stein,damiter geworfen
wird. Ein anderer macheeinGeſicht,als wenn

er vollTeufelwäre. Ein dritterbenehmeſichſo,
als wolle er gern dem Züchtigerins Geſicht
ſchlagen“.„Und wäre Noth,wenn irgendein

bôſerBube ſollgeſtäuptwerden,man hättealle-

weg den Schergenbei der Hand, die ſolchen

herüberzögenoder vor der Thüreſtünden,damit

ſienichtentliefen“.Der Lehrermußte in der

That vor ſo mancherausgewachſenenRange

ſelberaufder Hut ſein,denn es gabSchüler,die

nichtdavor zurückſchre>ten,Meſſeroder andere

Waffen,dieſietrosallerVerbotebeiſichtrugen,
ſogargegen den Lehrerzu erheben,

NamentlichadeligeSchülerwaren

daringefährlich.Häufigernatürlich|»
waren blutigeSchlägereiender |>
Jugend unter einander,die mit

n

Waffengängen und nächtlichemAES i
0

Lärm,mitTrinkgelagenund Unzucht
nichteben ſeltender akademiſchen
Freiheitvorgriff.Wurde dochge-

IO9

flagt,daß dieKnaben meiſt„von zarterKind-

heitan an Herzund Sitten verdorben ſeien“.
AlexanderGiſius,Lehrerin Görlitz,äußerte
ſich1569 in öffentlicherRede,es „macheihm
die größteFreude,wenn er bei der an allen

SchulenzerfallenenZuchtden Eltern einmal

einen nur nichtvölligverdorbenenSchüler
zurückſchikenkönne“. Der Verwilderungder
Sittenentſprachdie„unförmliche“Kleidung,einer
derſchlimmſtenGreuelindenAugendes 16.Jahr-
hunderts.Selbſtunter den Jnſaſſenvon Jnter-
naten,wie z.B. der ſächſiſchenFürſtenſchulen,
wolltenſichvielenichtdazubekehren,ihren„ehr-
lichenSchulrock“,dieſog.Schalaune(scholana),
ein langesGewand von ſchwarzemTuch,zu
tragen.Der „mehreTheil“der Schülergebärdete
ſichwie Studenten oder gar wie Landsfnechte,
ging„inkurzen,gewur>ten,prunktenMänteln,
großen,weitenNeuberärmeln,gebundenBeinkleid
und anderem,ſo mehrreuberiſch,dann ſchütileriſch“,
einher.Das Tragenvon zerſchnittenenSchuhen
und Pluderhoſen,von Federhüten,von Degen
und Schießgewehrenmußtewiederholtgerügt
werden. Überhauptließdie Disziplinin den

Fürſtenſchulenſehrvielzuwünſchenübrig.Fenſter
und Gerätſchaftenzerbrechen,„das ſ{hmähliche
Auspfeifen,Ausrauſchen,Ausklappernund Thür-
zuſchlagender Knaben über die Präceptoren“
waren nochdiegeringſtenÜbel,über diegeklagt
wurde. AuchförmlicheAufſtändekamen vor. Bei

Lichtbetrachtet,ſinddas aberallesDinge,dieſich
auchwohlnochzuunſerenZeitenereignenkönnen
und im 19. Jahrhundert,wie mancherunſerer
Leſerſelbſtbezeugenwird,nochoftgenug er-

eignethaben.Die Formen freilichwaren da-

mals roher,ſiewürden uns heutelebenden

meiſtunerträglichdünken. Jn der Sachedürfte
der Unterſchiednichtallzugroßgeweſenſein.
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Kpfr.aus: Comenius,
Vorpforteder Schul-Unterweiſung.Nürnberg1678.
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Abb.95. Der Kantor. Kpfr.aus: ChriſtophWeigel,
Abbildungder gemein-nüglichenHauptſtände.

Regensburg1698.

Man vergeſſeauchnicht,daß damals — und

nichtnur von den Moraliſten— weithöhereAn-

forderungenan dieSittlichkeitdes Menſchenge-
ſtelltwurden als heutzutage,wo wir zumalüber
dieleichtfertigenSittender Jugendweit milder
urteilen.

Die Lehrergingenden Schülernoftmitböſem
Beiſpielvoran. AuchſietrugenſichnachderAn-

ſchauungder Zeit„unehrbar“/,brauchtenſchänd-
licheWorte,fluchtengottesläſterlich,triebenZauber-
kfünſteund Unzucht,betrankenſichund-ſpielten,
kamen nochtrunkenzum Unterrichtoder rochen
nach dem am Abend zuvor eingenommenen
Alkohol,„erzeigtenſichärgerlich“beiGaſtmählern
und Hochzeiten.Alles das natürlichohne die

feineren,fultivierterenFormenvon heute.Den

Profeſſorenzu Grimma und Meißenwar von

dem KurfürſtAuguſtvon Sachſenein„Ves-
per-und Schlaftrunk“bewilligtworden. Aber

¡(dieſeErlaubnisartete in einenſolchenMiß-
brauchaus,daß alleinzu Grimma täglich
42 Kannen Vier auf ſolcheVesper-und
SchlaftrankinRechnungverſchriebenwurden,
obgleiches dochden Lehrern,bemerkteder
Kurfürſt1571, beiden ordentlichenMahlzeiten
nichtan Getránkenfehle“.Das Gefühlfür
Standesehre,das Pflichtbewußtſeindes Be-
amten — inderHauptſachebekanntlicheine

Errungenſchaftdes ſpezifiſchpreußiſchenGei-

ſtes— war damals nochnichtſo entwickelt.
Dahermußteden Lehrerneingeſchärftwerden,
„ſiedürftennur aus wichtigenUrſachen,nicht
etwa, weil ſieam Tage vorherſichvoll ge-
trunkenhätten,oder wegen Hochzeitenihren
Unterrichtverſäumen“.Sie „ſolltennichtaus
leichtfertigenUrſacheneinen,zweioder drei

TageaußerderSchuleſpazierengehen“.Nun
aber auchwieder dieerhöhtenAnſprüchean
dieLehrer,verbunden mit einerläſtigenBe-
vormundung: „An öffentlichenSpielpläßen
und verdächtigenOrtenſolltenſieſichgar nicht
findenlaſſen,bei Conviviisaber nichtüber
zehnUhr des Abends“.

Sehrviel trugzu der laxenPflichterfüllung
der Umſtandbei,daß es an einergenügenden
geordnetenSchulaufſichtfehlte.Doch finden
ſichim 16.JahrhundertüberallAnſätzedazu.

Den Anſchauungender Zeitkonntenatürlichnichts
beſſerentſprechen,als daßdiePfarrer,meiſtin
Verbindungmit dem Amtmann,einigenRats-
mitgliedernu. . w., mit der Jnſpektionder
Schulenbetrautwurden. Das war der Anfang
zu dem ewigenStreit zwiſchenPfarrerund
Lehrer,derſichjajetzt,wie bekannt,inderHaupt-
ſacheaufsLand zurückgezogenhat,damals aber
inallenStädtenblühte.Jm 16.Jahrhundert—

ſeitLuther— richtetendiePfarrerihrAugen-
merk vornehmlichaufdie religiöſeGeſinnungdes

Lehrers,dieſergaltdarinoftals anrüchig,wohl
gar als Freigeiſt.Natürlichwurden auchdie
SchülerinſolcheZwiſtigkeitenhineingezogenund

dadurchwie überhauptdurchdieganzeArt des

Religionsunkterrichtsgleichin früheſterJugend
mit dem Geiſteder Unduldſamkeiterfüllt,der
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ihnen ſpäterals Erwachſenen0E N
Auchbeiden Prüfungender Lehrer,dieſchon
hierund da ihrerAnſtellungvorherzugehen
pflegten,ſiandimmerdie „reineLehre“im Vorder-

grund.Es wäre beſſergeweſen,etwas mehrnach
der Grammatik zu fragen,denn das Lateinder

Lehrerwar,nachſomanchenvorhandenenProben
zu ſchließen,oftnichtswenigerals muſterhaft.
Freilichfehltenihnenauchmeiſtdie bequemen
Hilfsmittelvon heutzutage,namentlichguteLexika.

Ein geregeltesExamenpro facultatedocendi

findetſichnichtvor dem 19.Jahrhundert.Auch
dieViſitationender Schulen,ſelbſtder Landes-

(oderFürſten-)Schulen,wie ſiein Sachſen
häufigervorkamen,laſſennochjedesfeſteSyſtem
vermiſſen.

Das mag in gewiſſerBeziehungkeinSchade
geweſenſein.Allerdings,dieSchulewar damals

ganz auf diePerſönlichkeitdes Lehrersgeſtellt,
War er ſchlecht,ſotaugteauchdieSchulenichts
und der Schulbeſuchließnach.Ein guterRektor

aber trugſeinerSchuleund der Stadt,in der er

wirkte,hohenRuhm ein undbrachtedieSchüler-
zahlmeiſtaufeinebeträchtlicheHöhe.Jhm fam

zu gute,daß er im Stande war, alleinnach
eigenemGutdünken das anzuordnen,was er für
dieihm anvertrauteJugendam zwe>mäßigſten
hielt.Wie wäre es heutemöglich,einenſolchen
Schulſtaateinzurichten,wie Trotzendorf(ſtarb
1556)dies in Goldbergthat,wo die Schüler
ſelbſtalsKonſuln,Cenſorenund Dekurionendie

Ordnungaufrechthielten,wo ſichaus ihrerMitte
einGerichtshoffonſtituierte,vor dem der Ange-
flagteſichverantworten mußte,um wohl gar

durcheine in tadelloſemCiceronianiſchenLatein

gehalteneVerteidigungsredeſeineFreiſprechung
zu erreichen?Über dem allenſtandder Rektor

ſelbſtalsDiktator.Es wardie Zeitderberühmten
Neftoren.JohannesSturm wirkteinStraßburg,
MichaelNeander inJlfeldam Harz,Hieronymus
Wolf inAugsburg.Um dieſelbeZeithattenin
den katholiſchenLandesteilendieJeſuitenganz
außerordentlicheErfolge.Sie brachtenviele

Schulen,dieihnenübergebenwurden,erſtaunlich
in dieHöhe,machtenaberauchvieleanderetot.
Daslag zu einem großenTeiledaran,daß der

Unterrichtbeiihuenunentgeltlichwar. Alleinſie

Isare Séao

Sltingdeen

CE E durchmancheinnere Vorzüge
Eroberungen,ſelbſtbeiden Gegnern.Aufevan-

geliſcherSeite wurde vielgeklagt,daß Pro-
teſtantenihreKinderzudenJeſuitenindieSchule
ſchi>ten.
Der Unterrichtwar bei Katholikenwie bei

Proteſtantenziemlichderſelbe.Er galtvor allem

derKenntnisdes Lateiniſchen.Das war nun ein-

mal die Gelehrtenſprache,und esfielderungeheu-
ren Mehrzahlderdamals lebendenMenſchennicht
im Traumeein, an dem Grundſatzezu rütteln,
daßes vor allem Aufgabeder Schuleſei,Latein
zu lehren,natürlichaber diegereinigteSprache
des Humanismus. HumaniſtiſcheLehrbücher,
insbeſonderedieMelanchthons— aufden pro-

teſtantiſchenSchulen— hattendie mittelalter-

lichenjestvölligverdrängt.SchonfürdieABC-
hüßen wurde einevon

CSE zuſammen-

tfEE 1,

EE heidenen) (

cherſ.fE iX fesdie
E 96. Der Schulmeiſter.Kpfr.aus: ChriſtophWeigel,

Abbildungder gemein-nüglichenHauptſtände.
Regensburg1698.
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geſtelltelateiniſcheFibel,dasEnchiridion elemen-
torum puerilium,gebraucht.Danachkam der

Donat,an dem dieKnaben nochleſenlerntenund
damit zugleichmechaniſchdie Grundregelnder
Grammatik inſicheinſogen,dieſieoftohnejedes
Verſtändnisauswendiglernten.Eine größere,
etiva die MelanchthonſcheGrammatik folgte.
Dasgalt fürdiepraecepta,d.h. dieRegeln.Als

exempla dientennoh gern auf der Unterſtufe,
wie im Mittelalter,dieDiſtichendes ſog.Cato

und die Fabelndes Äſop,auf den oberen

Klaſſendie beſtenklaſſiſchenAutoren,nament-

lichTerenz,Virgilund Cicero.Aber auchneuere

Schriftſtellerwurden geleſen,Murmellius,
Moſellanus,Eobanus Heſſus,Erasmus mit

ſeinenoftfreilichund mit Rechtals ſittlichan-

ſtößigverurteiltenColloquia.Allerdingswaren

auchdieAlten,die„heidniſchenSchwätzerund

Fabelhanſen,die da mit heidniſcherPhantaſei,
Gößgendienſtund Buhlwerkzu thunhaben“,wie
es ineinerbayeriſchenSchulordnungvon 1548
heißt,Katholikenwie Proteſtantenoftanrüchig.
Manreinigteſiewohl von Obſcönitäten,worin

namentlichdie JeſuitengroßenEiferzeigten.
Übrigenswares nichtunklug,auchden modernen

Beherrſcherndes Lateiniſchenden Weg zu den

Schulenoffenzu laſſen.Wie mußtediesVorbild
den Schülerin der Hoffnungſtärken,es auch
einmalin der fremdenSprachezuetwasRechtem
bringenzu können.Denn dieimitatio,die mit

raſtloſemEiferbetriebeneNachahmung,war die

dritteQuelle,aus der dielateiniſcheWohlreden-

heitfloß.Dazudientenochlangedas Verbotdes

Deuktſchſprechens,deſſenVerlegungaufdieAn-

zeigedes Lupusoder,wie er jeztoftheißt,
Corycaeushinder SchuldigemitRutenſtreichen
büßenmußte(poenasluet natibus).Dazuſollten
helfendie vielempfohlenenCollectaneenbücher,
dieDisputationenund Deklamationenin lateini-

cherSprachebeiden actus scholastici,dieAuf-
führungvon Terentianiſchenund neu verfertigten
Schulkomösdien.DaslateiniſcheSchuldramaiſt
charakteriſtiſchfürdas 16.und inderHauptſache
das ganze17.Jahrhundert.Es brachteeinewill-
fommene Abwechſelungin den ſonſtſoeinförmi-
gen Schulbetriebund we>te bei manchem,bei
dem ſonſtnichtshalf,dieLuſtzu den Studien.

LateiniſcherUnterricht.Schulkomödie
RSRRSSAA AAARNARRS

MancheSchulenthatendarinfaſtdes Guten zu
viel,inStraßburgverlangteJohannesSturm,
daß das Schultheater,das auf dem Schulhof
ſtand,auchnichteineWoche ungenüsßtbleibe.
MeiſtaberfandendieAufführungenbeiFeſtenſtatt,
es wurden auchoftStückeindeutſcherSprache
aufgeführt,damit dieBürgerſchaftſieverſtánde.
WelcheLuſtfürdieKnaben,inprächtigeKoſtüme
ſichzuwerfen,alsKönigeund Heldenzu„agieren“.
Manübertrugihnenaber auchdie Rollen der

öffentlichenDirnen,der ſtehendenFigurenin den
Terentianiſchenund PlautiniſchenKomödien.
DaserregteAnſtoß,daherverfaßtenvieleSchul-
rektoreneigeneStücke,meiſtbibliſchenJnhalts,
in denen die geſchlechtlichenVerhältniſſejedoch
auchoftmit„verblüffenderUngenirtheit“behandelt
wurden. Die Jeſuitenwaren darin moraliſch
ſtrenger.Dafürwandten ſie„großenPomp und

Pracht“an ihreStücke,diezum größtenTeilaus
der Heiligenlegendegenommen waren und in

denen nachArt der alten Myſterienoder des

PaſſſionsſpielesvonOberammergauoftmitMuſik-
begleitungvieleHundertevon Schülerninreichen
Trachtenauftraten.NamentlichdieFürſtenhöfe,
¿.B. der Münchener,nahmen das lebhafteſte
Intereſſedaran und pflegtenihrenBeſuchen
wohlmit einerKomödie aufzuwarten.Jm Laufe
des 18.Jahrhundertskam das Schuldramain
Abgang,aus verſchiedenenGründen.

Es gabRektoren,dieihreSchülernichtnur
zurAufführung,ſondernauchzurAbfaſſungder
von ihnenfabrikmäßighergeſtelltenStückeheran-
zogen.Noch immer galtdie Poeſieals etwas

Erlernbares.Wer nichtlateiniſcheVerſeſchmieden
konnte,wäre feinordentlicherGelehrtergeweſen.
Sofand denn dieſeSchulmeiſterpoeſiean allen

Lateinſchulenmitder ehrlichſtenÜberzeugungvon

der hohenWichtigkeitder Sachedie aufmerk-
ſamſtePflege,und „bisins 19. Jahrhundert
hineinwaren lateiniſcheVerſeder höchſteStolz
mancherSchule,wenn nichtetwa griechiſcheihnen
den Rangſtreitigmachten“.
Im allgemeinenaber war man mit den An-

forderungenim Griechiſchenbeſcheiden,troßder

hohenStellung,die der Humanismusdieſerim
Mittelalterganz vergeſſenenSpracheund der

großartigenin ihrniedergelegtenLitteraturwieder
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Das Griechiſcheaufden Schulen.Die
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Abb.98,

angewieſenhatte.Auf den Lateinſchulenlernte

man kaum mehrals dieBuchſtabenund allen-

fallsnochdie Elemente derFormenlehre,las
wohldazunochein paar Proſaſtückeund Verſe
von Theognis,Phokfylidesund die dem Pytha-
goras zugeſchriebenenſog.goldenenSprüche.
Sehr beliebtwaren religiöſeStücke,wie Über-

ſe8ungendes Katechismusins Griechiſche.An

den größerenSchulen,den eigentlichenGelehrten-
ſchulen,kam man bis zuPlutarchund Xenophon,
Demoſthenesund Jſokrates,Homer und Heſiod.
Mehrzu erreichen,galtim allgemeinenals eitler

Ruhm des Lehrers.Der Unterrichtwurde in der

Regelſo betrieben,als ob das Griechiſchegelernt
werdenſolltewie das Latein,nämlich,daßman es

ſchreibenund reden fönne.Dazufam es nur in

den allerſeltenſtenFällen.Sturm inStraßburg
gab übrigens{on zwölfjährigenKnaben den

Demoſthenesin die Hand, ebenſowie fürs

Lateiniſcheden Cicero:ſoſolltenſieſichgleich
an dem BeſtenWortſchaßund Formenlehreein-

prägen.WennihnenderSinn desGeleſenenent-

gehe,ſoſchadedas nichts,dieKnabenverſtünden
in dem AlterjaüberhauptnochnichtsRechtes.
Der Autorgalt alſogewiſſermaßennur alsMittel

zum Zwe>. Fm 17. Jahrhundertgingdas

Griechiſchenoh mehr zurü>kund es wurde

weſentlichnur getrieben,um das neue Teſtament
leſenzu können.ErſtſeitderMittedes 18.Jahr-
hundertsdatiertdiebedeutendeneuhumaniſtiſche

Badende Kinderin Augsburg.(Urſula-Kirche.)Kpfr.von S. Grimm,

Nürnberg,GermaniſchesMuſeum.
18, Jahrhundert.

Betoegung,diejedenaufGymnaſiengebildeten,
begeiſterungsfähigenDeutſcheninHellasheimiſch
machte,

An manchenvornehmerenSchulenwurden
wohl auchdieAnfangsgründedes Hebräiſchen
gelehrt,um der heiligenSchriftwillen.Deutſch
bliebnachwie vor unberückſichtigt,Man wollte

die Kinder nicht„mitſolcherMannigfaltigkeit“
beſchweren.
Außerden Sprachen— der Grammatik — er-

ſcheinenals beſondereLehrgegenſtändeauf der
OberſtufedergelehrtenSchulennur nochdiebei-
den anderen Künſtedes altenTriviums,Rhetorik
und Dialektik,und daneben wohldieElemente
der Phyſik— immer nochan Ariſtotelesge-

lehrt— und dieſog.Sphaera(.oben).Hierund
da wurde auchwohleineStundefür dieelementa

mathematum und dieinitia arithmetices ange-

ſet.SehrlöblichesgeſchahfürdieMathematik
in Nürnberg.Jm allgemeinenaber war der

mathematiſcheoder Rechenunterrichtauf den

Lateinſchulenminimal,er führtemeiſtnichtein-
mal zurKenntnisder Brüche.Wir wiſſenſchon,
daß die deutſchenSchreib-und Rechenſchulen
dieſeempfindlicheLückeausfüllenhalfen.Kennt-
niſſein den Realien vermittelteim übrigendie
Lektüreder klaſſiſchenSchriftſteller.Alte Ge-

ſchichteund Geographiemochteja wohl aus

Virgilund Xenophoneinigermaßengelerntwerden

können,aberwoblieb dieneuere? Nochſchlimmer
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ſtandes natürlichmit der Naturgeſchichte.Erſt
im Laufedes 17. Jahrhundertsbeginntman
den Unterrichtin den „Wiſſenſchaften“allmählich
zu würdigen.
Religionund Muſiknahmen auchin nach-

reformatoriſcherZeitziemlichdenſelbenRaum
ein wie im Mittelalter.Doch wird jeztder
eigentlichenGlaubenslehreweit mehrPflegezu-
gewendet.Giltes jadochdieunterſcheidenden
Dogmenzu kennen.Daherwird derKatechismus
durchgenommen,deutſchund lateiniſchund wohl
gar griechiſchund aufden oberenKlaſſenderText
der Pſalmen,der SprücheSalomonis u. �.w.

lateiniſch,der Epiſtelnund Evangelienwieder,
wenn möglich,in griechiſherSprachegeleſen
und exponiert.Eine ſonntäglicheKinderlehre
(Katechiſation)in den Kircheniſtan vielenOrten

gebräuchlich.Jn Nürnberghattendiedeutſchen
„Schulherren“/,unſereoftgenanntenSchreib-und

Rechenmeiſter,ihreKinder dazuin dieKirchezu
führen.Gebetund Geſangeröffnenund ſchließen
den Unterricht.Vor- wie nachmittags,gewöhnlich
nachSchlußder regelmäßigenSchulſtunden,alſo
etiva um 9 und um 4 Uhr,gehtsin dieKirche,
dortwird geſungen,deutſchund lateiniſch,dazu
diePredigtgehört,Die lateiniſcheLiturgiewar

nochbistiefins 18.Jahrhunderthineinauchbei
den Proteſtantengebräuchlich.Die Kirchewar
ihnenauchnochkeine8wegseinbloßesSonntags-
inſtitut.Der Kantor,dieunteren Lehrer,
an fleinerenSchulenauchder Rektor

®

durftenbeim täglichenGottesdienſtnicht
fehlen.Die Stunde nachder Mittags-
pauſewar gewöhnlichder Einübungder

Geſängegewidmet.
Leibesübungenwurden ‘vonmanchen

Rektorennichtungern geſehen,aber nur

ſeltenbefördert.Das Baden in kaltem

Waſſerwurde frühermeiſtals ſehrge-
fährlich— und wohlauchunanſtändig
— angeſehen,daherunterſagtenes z.B.
TrotendorfinGoldbergund Sturm in

StraßburgihrenSchülern. 5

Die Art des Unterrichts,der vielfach
FS

nochganz ſoſtattfand,w1e wir ihnfür
das Mittelalterbeſchriebenhaben,muß
im ganzen entſezlihlangweiligund

Mannes. Kpfr.von ChriſtophMaurer.

geiſttötendgeweſenſein.Das empfandenauch
dieLehrer,und ihreKlagengaltenals begrün-
deter denn die des EſelsbeiÄſop.Auf den

Inhaltder Autoren wurde weniggeachtet.Ge-
wiß,ſiewurden exponiertund interpretiert,aber

hauptſächlichnur grammatikaliſchund inBezug
aufden Stil,damit der Schülergewiſſermaßen
mechaniſchſichſ<hmüc>emit Redeblumen. Ein

historicus,alſoetwa Livius,wurde inderRegel
nur proponiert,daßman „darausmaterias nehme
zu deklamirenund disputiren“.Natürlichblieb
troßzalledemmancheshängen,und das wieder-

holteAbfragenbewirktewohl,daßfähigeSchüler
den geleſenenAutor faſtganzauswendiglernten.
Das übertriebeneGewicht,das auf die Form
gelegtwurde,hatteaber außeranderen üblen

Folgenaucheinengeradezuverdummenden Ein-

fluß,und der LeipzigerProfeſſorErneſtidurfteim
18. Jahrhundertnichtmit Unrechtvon dem

stuporpaedagogicusſprechen,demzufolge„dem
Knaben beilangefortgeſezterJagdaufWörter
(Sentenzenund Phraſen)dieFähigkeit,Gedanken

aufzufaſſen,verlorengegangen ſei“.
Die {weren Übel,an denen der Unterricht

frankte,ſindvon einſichtigenMännern nie ver-

fanntworden. Aber nur wenigebeſaßenden
pädagogiſchenEifer,nun auchals „Neuerer“
aufzutreten.Unter dieſenwurde zuerſtWolfgang
Ratke oderRatichius(1571—1635)von Bedeu-
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17. Jahrhundert.
Berlin,Kupferſtichkabinet.A.
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tung, der eine neue Methode, fremde Sprachen
zu lehren, erfunden haben wollte. Wichtiger war

es, daß er verlangte, der Grund der Unterweiſung
müſſeinderMutterſprachegelegtwerden.Zu die-

ſerForderunggeſellteſichbaldnocheineandere,
ébenſofruchtbare,dieBetonungdes Sachlichen
im Unterricht,der Realien.Das entſprachdem

Zugeder Zeit,der dahinging,den altenAu-

toritätsglaubenzu ſtürzenund der Erfahrung
und VernunftalleindieEntſcheidungin wiſſen-

ſchaftlichenDingen zuzuſprechen.An diechriſt-
licheOffenbarungwagte man darum nochlange
nichtzurühren.Jm GegenteilderMann,welcher
zwar nichtohneVorläufer,aber docham nach-
drücklichſtenund alserſteraufGrundeines ſtreng
durchdachtenpädagogiſchenSyſtemsdas Ver-

langenſtellte,der Jugendnichtunverſtandene
Worte und Namen,ſondernSachenzu geben,
wareiner dertiefgläubigſtenMänner ſeinerZeit,
derlezteBiſchofderböhmiſchenBrüdergemeinde,
Johann Amos Comenius (1592—1670).Mit
ſeinerForderungmöglichſterAnſchaulichkeitbeim

Unterricht,mit ſeinerBetonungderNaturwiſſen-
ſchaftenund techniſchenKünſte,mitſeinemVerlan-

Abb, 100, JohannAmos Comenius.

Kpfr.von J. Balzernah J. Kleinhard1772.
1592—1670,

gennachAusbildungderHandfertigkeit,nacheinem
naturgemäßenUnterrichtin der Mutterſprache,
wenigſtensfürdieElementarſtufe,nachVolks-
und Mädchenbildungund nachpaſſenden(Real-)
Schulenfürdie ins praktiſcheLeben tretende

Jugendiſt er der Vater des pädagogiſchenRea-

lismusgeworden. Comenius’Andenken iſtnoch
heutelebendigdurchden 1657zuerſtin Nürn-
bergbeiMichaelEndter erſchienenenOrbis sen-

sualium pictus,inwelcher„ſichtbarenWelt“ eine

UnmengeDingeund Lebens8verrichtungenin aller-

dingsmeiſtrechtunvollkommenen Abbildungen
veranſchaulichtund in lateiniſcherund deutſcher,
ſpäterauchnochin anderen Sprachenbenannt
waren. Der orbis pictuswar einfürſeineZeit
rechtwertvollespädagogiſchesAnſchauungsmittel,
das auchin den Schulenbenüßtwurde. Die

Jugendlas gern darin.Denn nochwarſie durch
feineJugendſchriftenlitteraturverwöhnt,und ſelbſt
dem jungenGoethekam nachſeinereigenenAus-

ſageaußerdem orbispictusfeinBuchdieſerArt
in dieHände.
ErnſtlicheSchulreformenwurden in den trüb-

ſtenZeitendes dreißigjährigenKriegesvon dem

frommen HerzogErnſtvon Sachſen-Coburg-
Gotha (1601—1675),dem „Bet-Ernſt“,wie er

halbſpöttiſch,halbmit geheimerBewunderung
genanntwurde,vorgenommen. HattendieLehrer
wohlin ihrerArmut ſichdazuverſtehenmüſſen,
den Bauern gegen einStück Brot das Vichzu
hüten,ſobeſtimmteder Herzog(1650),daßjeder
Lehrermindeſtens50 fl.bar,8 Malter Korn (zu
rund 4 Thalern),freieWohnung und Garten-

h

genuß,freiesHolzund ſteuerfreiesGetränkhaben
ſollte.Das war verhältnismäßigkeineſchlechte
Bezahlung.Auchein „Fiskus“von 500 Tha-
lern für Lehrerwitwenwurde 1645 begründet
ſowie die unwürdigeSitte des „Leihkaufs“
abgeſchafft,nachder der Lehreralljährlichvon

neuem um einAmt ſichbewerben,jagetwiſſer-
maßen es neu erkaufenmußte.Mit dem Schul-
¿wang wurde Ernſtgemacht.Nachdem im Auf-
tragedes Herzogsvon dem Rektordes Gotha-
iſchenGymnaſiums,Andreas Reyher,1642her-
ausgegebenenSpecialberichtoder,wie er ſeit1648
hieß,Schul-MethodusſolltenalleKinder,Kna-
ben und Mädchen,vom vollendetenfünftenbis
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und Heſſen-DarmſtadtihrVolksſchulweſen.Jn

Nf Württembergwurde dieallgemeineSchulpflicht

Abb. 101. Schule.Holzſchnittaus: Comenius,orbis
gensualium pictus.Nürnberg,Endter,1746.

zum zwölftenJahreSommers und Winters ——

nur mit Unterbrechungdurchdievierwöchigen
Ernteferien— dieSchulebeſuchen.Unterrichts-
gegenſtändewaren Katechismus(Religion),Leſen
und Schreiben,Singenund Rechnen.Leßtteres
erſcheinthierzum erſtenmalalsPflichtfach,Nur

Deutſchſolltegelerntwerden,lateiniſcheABC-
bücherwaren nichtzugelaſſen.Später,etwa
1660,fam dazunochder Unterrichtin„natür-
lichenDingen“(Naturgeſchichte)und andern

„nüßlichenWiſſenſchaften“,aucheineArtſtaats-
bürgerlicherUnterrichtvon „geiſt-und weltlichen
Land-Sachen“und einökonomiſchervon „etlichen
Haus-Regeln“,Dabei wurde überall— noch
vor Comenius — der Wert derAnſchauungbe-
tont.So wurde z.B. das verſpäteteEintreffen
des Donners nachdem Vlitzden Kindern an

einem Büchſenſchußklar gemacht.Überhaupt
ſollteder Unterrichtnichtin dieSchulſtubege-
banntſein.KörperlicheÜbungenſahman gern,

wenigerdas Baden in kaltemWaſſer,das immer

nochallgemeinalsgeſundheitsſchädlichund lebens-

gefährlichangeſchenwurde. HerzogErnſtviſi-
tierteſeineSchulenoftſelbſt.Die Früchteblieben

auchnichtaus. Es wurde behauptet,alleunter

ſeinerRegierunggeborenenund im Lande er-

zogenenUnterthanenkönntenleſenund ſchreiben.
Die Erneſtiniſcheim „Schulmethodus“nieder-

gelegteElementarſchulordnungwar die erſte

eigentlicheſtaatlicheVolksſchulordnung.„Die

VolkschulenſindVeranſtaltungendes Staats“,
dieſerGrundſagkam damals zum erſtenMale

NNV YVN

# 1649eingeführt.
Auchan den höherenSchulenim Herzogtum

Coburg-Gothafandendas Deutſche,das Rechnen
und dieRealieneinebisdahinganz unbekannte
Pflege.Die Schülermußtenallerleigeſchäftliche
Schreibenin deutſcherSpracheanfertigen,und

N auchdeutſcheRedeübungenwurden abgehalten.
’ Geſchichteund Geographiewurden mit Hilfeder
Landkartegetrieben.Das GothaiſcheGymnaſium
erfreuteſichdahereinesgroßenRufes,1661
zähltees 724 Schüler.

Ein Schülerdes GothaerGymnaſiumswar
der troßſeinerSchwächenwahrhaftverehrungs-
würdigeAuguſtHermannFrancke(1663—1727),
Profeſſorund PredigerinHalle.Als er einſtum
Oſtern1695in ſeinemPfarrhauſein der daſelbſt
aufgeſtelltenAlmoſenbüchſeeinGeſchenkvon ſie-
benSechzehngroſchenſtüken(4Thlr.16 Gr.)fand,
da ſprachderſchonlangeflirdas WohlſeinerMit-
menſchenredlichſorgendeManndie folgenreichen
Worte: „DasiſeinehrlichKapital,davon muß
man etwas Rechtesſtiften;ichwilleineArmen-
ſchuledamitanfangen“.Franckekauftefürzwei
ThalerBücherund „beſtellteeinen armen Stu-

dioſum,diearmen KindertäglichzweiStunden

zuinformieren,und verſprachihmdafürwöchent-
lichſehsGroſchen“.Er ahntewohlkaum,was

ſichGroßartigesaus dieſenbeſcheidenenAnfängen
entwickelnſollte.NochindemſelbenJahre1695
iourde einPädagogiumgegründetmitPenſionat
fürſolcheKnaben,dieihre„Informationzu be-
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zurGeltung.Nach und nachlerntendas auch166, 1x02. Gelehrtenzimmer.Holzſchnittaus: Comenius,
die anderen deutſchenStaaten einſehen.Nach orbis sensualium pictus.Nürnberg,Endter,1746,
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zahlen“imſtandewären. GezahltE jenach
dem Tiſchund Bett,bezw.Zimmer70, 100, 150

Thalerjährlich.Doch verzehrtenmancheauch
200, ja 3 bis 500 Thaler.„Nichtſokoſtbar“,
aber ſehrgutbeſuchtwar dielateiniſcheSchule.
Im Herbſt1695wurde auchſchonder Grund zum

Waiſenhausgelegt,das 1701 eineigenesGebäude

erhielt.Seine Lehrernahm Franckevorzugs-
weiſeaus armen Studenten der Theologie,die

in derAnſtaltbeköſtigtwurden. Allesdas mußte
in der Hauptſacheaus milden Stiftungenbe-

ſtrittenwerden. Oftmangeltees daran,ſodaß
Franckenichtwußte,wie er diezahlreichenLehrer
und Zöglingeſpeiſenſollte.Jm Jahre1708 aßen

80, 1722 hon 156Lehreram „Ordinari-Tiſch“
des Waiſenhauſes,an den Extraordinari-Tiſchen
wurden weitüber 100 arme Studenten und ſo-
genannteErſpektantenfreibeköſtigt.Jenebildeten
das eigentlicheSeminarium praeceptorum.Das

war ein förmlichesLehrerſeminar,deſſenMit-
gliederſichin den „Dingen,ſozum Schulweſen
gehören“/,übten.Es gabvordem nichtsdergleichen.
Die Koſtan den Ordinari-Tiſchenwar nichtüppig.
Fleiſchkam nur dreimalwöchentlichaufden Tiſch.
Dochgabesgewöhnlichwarmes Abendbrod,meiſt
eineSuppeetwa von Hafergrüte,Erbſen,Milch,
Eiern u. . w., auchBierſuppeund Biermuß.
Das Getränk war Bier,einehalbeKanne für

jedeMahlzeit.Die WaiſenkinderbekamenNach-
bier,„ſoaberwohlgekochtund eingutTeilder

Kräfteaus dem Malz mit ſichführt“.An den

Extraordinari-Tiſchengabes niemalsFleiſchund

Butter,doch„lehredieErfahrung“,heißtes,„daß
mancherbeiſeinemZugemüſeund ViſſenBrot

auchan dieſenTiſchenweitvergnügterund auch

wohlgeſunderiſ, als irgendandereſcinmögen,
diekoſtbareTiſchehaben“,Apotheke,Buchhand-

lung,Druekerei,mildeStiftungenbrachtenmitder

ZeitimmerreichereEinkünfte.BeiFran>esTode

erhieltengegen 2200 SchülerUnterrichtund 200

auchUnterkunftinſeinenAnſtalten.
Mit Frankebeginntder Pietismuseinetief-

greifendeWirkungaufdas deutſcheSchulweſen
auszuüben.Der Beweggrund,etwas zu lernen,
ſollalleindieLiebezu Gott,nichtettva Ehrgeiz
oder auchnur Wißbegierdeſein.Den Pietiſtenund

namentlichdem ſtrenggeſinntenFranckewar jede

weltlicheLuſtderJugendSünde. Wäre esnachihm
gegangen,ſowären vieleDinge,dieden Schmuck
desLebensbilden,wiez.B.Tanzen,Theateru.�.w.
ganz abgeſchafftworden. Das vertrugſichnicht
miteineman VerzweiflunggrenzendenBußkampf,
der nachFranckealleinden Weg zurSeligkeit
bildenſollte.HöchſtauffallendiſdabeidieRich-
tungaufsPraktiſche,dieAufnahmeder Realien,
Naturgeſchichte,Mathematik,Geographieu. . w.

in den Unterricht,dieden Pietismuscharakteri-
ſiert.Gewiß gehtdas zum TeilaufFrances
JugendeindrückeinGothazurü>.Dazuverlangte
der im Pädagogiumſtarkvertretene Adel der-

gleichenſnüßlicheDingezu lernen.Neu warferner
das Zeichnenals Unterrichtsgegenſtand.An dem

Pädagogiumwurden auch„um der notwendigen
Motion willen“einigeHandfertigkeiten,alsDrech-
ſeln,Gläſerſchleifen,Papparbeiten,Holzſägenge-
trieben.Die Kinder lerntenſogarServietten-

brechenund Äpfelſchneiden,auchVögelausſtopfen.
Man bezeichnetedas ſpäterals „Rekreations-
übungen“.Einem ganz inſeinemSchöpferauf-
gehendenGemüt konntendie Äußerlichkeitendieſer
Welt nichtsanhaben.AllerdingsverlangteFrancke
von ſeinenLehrern,daßſie,auchwenn ſiedie
Kinder ſpazierenführten— einStudioſusder
Medizingingmit ihnenherbatim,d.h.botani-
ſieren— immerdie Gottſeligkeitim Auge be-

hielten.Daß Betſtundenund Katechiſationnicht
zu furzkamen,läßtſichdenken.Aber auchder
Unterrichtin der bibliſchenGeſchichtegehtim
weſentlichenaufden Pietismuszurü>.Einige
übertriebeneGeiſterwaren ganzgegendie,Heiden“
inden Schulen.Und inderThatwurden wenig-
ſiensdie altenDichternur ſehrmit Auswahl
geleſen.Anerkennungverdientdie Pflegedes
Deutſchenund des FranzöſiſchendurchFrancke.
Der grammatiſcheUnterrichtin leßteremwar

Deutſchen,der im „Parlieren“geborenenFran-
zoſenübertragen.Ein heutenochſehrbeherzigens-
werter Grundſat.
TroßzdemdieSchülerſichſtetsunter Aufſicht

der„Jnformatoren“befanden,wurde dochüber
dieFrüchtederpietiſtiſchenErziehunggeklagt,daß
nämlichdiejenigen,die aus dem Pädagogium
kämen,geradeals Studenten diewildeſtenſeien.
Eineunter ähnlichenUmſtändenbekanntlichnicht
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Abb.104, Hofdes Waiſenhauſeszu Halle,

ſelteneErfahrung.Franckebezweifeltedas zwar,
rietaber den Eltern,fürihreSöhne aufden
UniverſitätenzuverläſſigeHofmeiſterzu beſtellen.
Die zweiteHälftedes 17. und mehrnochdas

ganze18.JahrhundertſinddieBlütezeitder Pri-
vaterziehungdurchHofmeiſter— der Ausdruck

iſtſchonim 16.Jahrhundertgebräuchlich— in

Deutſchland.Den Hauptanlaßdazugab wohl
der Umſtand,daßdiealtehumaniſtiſcheBildung
aufden Lateinſchuleneinem Manne von Welt

nichtmehr genügte.LateiniſcheEloquenzund
Poeſiewurden in den vornehmenKreiſennicht
mehrgeachtet,wohlgar belächelt,ihrJdealſahen
dieſein dem franzöſiſchenKavalier,wie er am

HofeLudwigsRIV.zu findenwar. Um Franzöſiſch
parlierenzu können und alledie tauſendFein-
heitenhöfiſcherGalanteriezu erlernen,bedurften
ſienatürlicheinesfranzöſiſchenHofmeiſters.Doch
wardieſerin der Regelnichtder einzige,jaauch
nichteinmal immer der Haupterziehereines

jungenPrinzenoderAdeligen.LetzteresAmt war

an mächtigerenFürſtenhöfenmeiſteinem militä-

riſchenGouverneur anvertraut. Vielevornehme
Leute,Adeligeoder wohlhabendeBürgerliche,
übertrugenaber die häuslicheErziehungihrer
Söhne einem akademiſchgebildetenDeutſchen,
der nochimmer ſehrhäufigein Kandidat der

Theologiewar. Die deutſcheLitteratur-und Ge-

®

4
[a

Kpfr.aus dem 18, Jahrhundert,München,Kupferſtichkabinet.

lehrtengeſchichteiſtvollvon Beiſpielen,daßbe-
deutendeMänner inihrerJugenddas Amt eines

Hofmeiſtersübernahmenund ſo nichtnur zu
vornehmenund weltmänniſchgewandtenFami-
lienin Beziehungentraten,ſondernauch,indem
ſieihreZöglingeaufder üblichenMode-Tournée
durchFrankreich,Holland,England,auchJtalien
begleiteten,eingutStückderWelt kennenlernten.

DenBedürfniſſenderjungenAdeligendientejetzt
übrigenseineneue Art Schulen,dieſogenannten
Nitterakademien,in denen wohlLatein,abernicht
Griechiſch,dagegenFranzöſiſch,Mathematikund
andere praktiſcheDisciplinengelehrtund ſtandes-
mäßigeFertigkeiten(wieFechten,ReitenuU.�.w.)
eifrigbetriebenwurden. Die älteſtendieſerAn-
ſtalten,das Collegiumillustre zu Tübingen
(Abb.22—25) (1589)und das CollegiumMauri-
tianum zuKaſſel(1599)gehenübrigensſchonins
16.Jahrhundertzurü>.Das FranckeſchePáda-
gogiumverfolgtezum TeildieſelbenZwe>e.Daß
troß dieſerund mancheranderen verbeſſerten
LehrinſtitutedieprivateErziehungvon gebildeten
vermögendenLeutenim 18.Jahrhundertim all-

gemeinenvorgezogenwurde,gehtaufdenEinfluß
der großenpädagogiſchenPhiloſophen,Locke’s
und Nouſſeau's,auchderPhilanthropiſtenzurück.
Das 18, Jahrhundertwar nichtminder ein

methodeſuchendesZeitalterwie das ſiebzehnte.
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Die verbeſſerteErziehungder Philanthropiſten
AAAS RRA AAA
Namentlichaufdem GebietederPädagogik.Jm
Gefolgevon Rationalismus und Aufklärung
mußtenneue Erziehung8grundſäßeaufkommen.

IhreHauptvertreterwaren in Deutſchlanddie

Philanthropiſten,an ihrerSpißeJohannBern-

hardBaſedow(1723—1790)und JoachimHein-
richCampe(1746—1818),Salzmann,Bahrdt,
Trappu. a. m, Ganz im Gegenſasßzu deralten

Orthodoxieund dem Pietismus,im Einklangmit

JeanJacquesRouſſeauund vielfachvon dieſem

beeinflußt,ſahendiePhilanthropiſtendenMenſchen

nichtals von vornhereindurchdieErbſlindever-

dorben,ſondernvielmehrals von Natur gut an.

Es handleſichnur darum,ihmeinenaturgemäße
und menſchenfreundlicheErziehungzukommen
zu laſſen,damit er ſichentſprechendden inſeine
Natur gelegtenKeimen zum Guten freiund na-

türlichzum Menſchenidealentwickele.Die neue

„verbeſſerteErziehung“hatunſtreitigſehrviel

Gutes gewirkt,dochhingenihrauchvieleAbſon-
derlichkeitenan. Eines ihrererſtenVerdienſteiſt,
daß ſiedas unſinnigePrügelſyſtemſowiedas

geiſtloſeMemorieren der „altmodiſchenPedanten
und Schulfüchſe“,wenn auchkeineswegsbeſei-
tigte,ſodochganz bedeutendeinſchränkte.Was

derSchülernichtverſtehe,das ſolleer auchnicht
lernen,war vornehmſterphilanthropiſcherGrund-

ſaß.Daherwurde jeztder Katechismuswohl
gar verworfenund mit ihm dieGlaubensſäße
der chriſtlichenDogmatik.Dagegenwurde man

nichtmüde,die„natürlicheReligion“zu pflegen,
den SchüleraufGott,ſeinenSchöpferhinzu-
weiſen,deſſenunausſprechliheAllmachtund

Weisheitſichin den erhabenenWundern der

Sternenweltwie nichtminderinderganzenZweck-
mäßigkeitder Natur deutlichoffenbare,deſſen
unendlicheVatergütein einem beſſerenJenſeits
dieBelohnungallergutenHandlungenſichvor-

behaltenhabe.DerbegeiſterteCampeführteſeine
Zöglingegern ins freieFeld,in den „großen
Tempelder Natur,unter das erhabeneGewölbe
des Himmels“.Wenn ſiedann ganz von dem

„Gefühleſeelig“waren, dann fnieteer wohlmit

ihnenniederund ſprachmit lauterStimme Ge-

bete,zu derenVerrichtungnachalterGewöhnung
ſieſonſtnieangehaltenwurden.

Mit der Betonungdes Natur-und Vernunft-

I2L

SS
gemäßenin der Erziehunghinges zuſammen,
daßdiePhilanthropiſtenſchonganz kleineKinder
über dieGeheimniſſeder Zeugungund Geburt
und andere geſchlechtlicheVerhältniſſeumſtänd-
lichaufflärtenund daßeinigevon ihnenſichwohl
gar zu dem Verlangenverſtiegen,die Kinder

müßtenderNiederkunftihrerMütter beiwohnen.
Wurde von den Philanthropiſtenauchnicht

jederZwang,ja nichteinmal jedeförperliche
Strafeverworfen,ſoſolltedas Lernendochnicht
ſowohleinehalboderganz mitWiderwillenge-
thaneArbeitals vielmehreineUnterhaltung,ein

Vergnügen,jageradezueinSpielſein.Baſedow
und ſeingetreueſterMitarbeiterWolke z.B.wur-
den nichtmüde,immer neue Buchſtabenſpielezu
erfinden,dieKinderaufeineangenehmeWeiſe
das Leſenzu lehren.Jn zwangloſerUnter-
haltung,beim Spielenund Spazierengehen
brachteBaſedowals Hofmeiſterin kurzerZeit
ſeinemZöglingLateiniſchbei.Er flochtanfangs
nur wenige,dann immer mehrlateiniſcheWorte
in diedeutſcheUnterhaltungein,dabeiimmer
daraufachtend,daßjedemWorte auchdieent-
ſprechendeAnſchauungwomöglichder Wirklich-
keitoder wenigſtenseinerbildlichenDarſtellung
nichtfehle.Dieſeder heutigenBerliß'ſchenähn-
liheSprechmethodewurde auh an Schulen
geübt,An dieLehrerſtellteeinſolcherUnterricht

AAE

Abb.105. Bildnisdes JohannBernhardBaſedow
(1723—1790),Kpfr.von D. Chodowie>>i.
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"O E
Abb,106. Unterrichtin der NaturwiſſenſchaftdurchbildlicheAnſchauung.Kpfr.von

Schuſternah D. Chodowie>i(1726—1801).

natürlichentſchiedengrößereAnſprüche.Es wer-

denauchwohlnur wenigedem GrundſaßBaſedows
treu gebliebenſein,daß das Auswendiglernen
nur freiwilligſeinſollte.Auchmit den Meriten-

punktendes Fleißesund der Tugend,dieallein
an den Ehrtriebder Schülerappellierten,kam

Baſedow nichtallzuweit,und ſeinAusruf:„O
wohl dir,du liebejungeNachwelt:Du lernſt

Latein,LateinohneRute und Sto>!“ iſdoch
keineswegsganz inErfüllunggegangen,
Einen beſonderenNachdrucklegtendiePhilan-

thropiſtenaufdieAnſchauung.Sie zu befördern

verlangteBaſedow,wie ſchoneinſtComenius,
Naturalien-und techniſcheCabinette,dafür{huf
er ſein„Elementarwerk“,aus deſſennichtebenſehr
vollkommenen KupferndieJugenddie Natur
und äußereWelt,aberauchdieinnerenVorgänge
der Menſchenſeeleverſtehenlernenſollte.Jebt
endlichentſtandaucheineJugendlitteraturKinder-

freunde,Erzählungenfaſtdurchwegmoraliſieren-
den Jnhalts,deren Charakterdurchden vielen

unſererLeſergewißbekanntenCampe’ſchenRobin-

ſonam glücklichſtenrepräſentiertwird. Und wie

das Auge ſollteauchdie Hand geübtwerden,
ähnlich,aber ſyſtematiſcherals in den Franke-

ſchenAnſtalten.Eine
LieblingsideeBaſe-

NA
|

|
dow's war, daß die

Knaben nacheinander
ATT

|

in jeeinpaar Wochen
:

dieThätigkeitenderver-

M ſchiedenenStände,der

wichtigſtenHandwer-
E AT ker,des Bauern,des

SE

Bergmanns, See-

manns, Kaufmanns,
(de ſogar des Soldaten

SCAT | praktiſchdurchmachen
‘

e Ll
ſollten.DieſeRichtung

:

:

|

aufdas Praktiſchever-

fielnurleider leichtins

q Nüchterneund Haus-
| ba>ene.Wasnichtvon

unmittelbar einleuch-
tendem praftiſchenNu-

ßen ſchien,wurde von

den VertreternderAuf-
klärungund ſoauchvon denPhilanthropiſtenwenig
beachtet.DaherihrevielbeklagteGleichgültigkeit
gegen die altenKlaſſiker,ihreGeringſchäßung
der Mythologieund Geſchichte,ja ſogarder

Poeſie.Der ſonſtſobegeiſterungsfähigeCampe
ſtelltedas Verdienſtdes BraunſchweigerBier-
brauersMumme über:das des Homer. Andere

äußertenſichähnlichinplattemUtilitarismus.
Die nachhaltigſtepädagogiſcheWirkungviel-

leichtübtedieSorgederPhilanthropiſtenum die

körperlicheErziehungaus. Abhärtungvon frü-
heſterKindheitan,allerleiSpieleinfriſcherLuft,
Reiten,Tanzen,Schlittſchuhlaufen,Schwimmen
— leßteresiſjeßztnichtmehrverpönt— gelegent-
lichauchordentlicheStrapazen,Hungern und

Nachtwachenmußten,wennrichtigbetrieben,den

Körpergeſchi>tund ſtarkmachen.Das 19.Jahr-
hundertiſtmitſeinerdur< F.L.Jahn begrün-
deten Turnkunſtnur auf dem Wege nachge-
ſchritten— und zwar keineswegsſehrraſch—,
den diePhilanthropiſtenvorangegangen waren.

Zu den Mächtender Zeit,dem Realismusund

Pietismus,der Aufklärungund dem Philanthro-
pismusgeſellteſichnun nocheineBewegung,
die,anfangswenigbeachtetund von jenenlauter
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auftretendenRichtungen lange unterdrückt,unſerm
deutſchenVolkeeinenganzungeahntenherrlichen
Lebensinhaltgebenſollte.DieſeRichtungiſſehr
glücklichalsNeuhumanismusbezeichnetworden.
Sie charakteriſiertſichdurchdas Auflebendes um

dieWende des 17.und 18.Jahrhundertsziem-
lichſtarkin VerfallgeratenenStudiums der

Klaſſiker,wobeiman den Geiſtdes Altertumsin

einerganz neuen Weiſeauffaſſenlernteund da-

durchdieeigeneBruſkmit neuen an den unver-

gänglichenKunſtſchöpfungenvor allem des grie-

chiſchenAltertumsentzündetenJdealenerfüllte.
DieſeRichtungmußte fürdieSchulenum ſo

wichtigerwerden,als ſiezum großenTeileaus

ihremeigenenSchoßehervorwuchs.Sie wird

eingeleitetdur<hden bedeutendenPhilologen
JohannMatthiasGesner (1691—1761),Lehrer
und RektorverſchiedenerSchulen,ſeit1734 Pro-
feſſorder Poeſieund Beredſamkeitan der neu-

gegründetenUniverſitätGöttingen.SeinSchüler
YohannAuguſtErneſti(1707—1781),gleichfalls
zuerſtSchulmann,dann langjährigerProfeſſor
an der UniverſitätLeipzig,halfihm wackermit,
dieBehandlungdes altklaſſiſchenUnterrichtsan

den GymnaſienineinverſiändigeresFahrwaſſer
zuleiten.GeiſtigeBildung,PflegedesGeſchmacks
und Urteils,ſachlichesVerſtändniswar ihnendie

Hauptſachebeider Lektüreder antikenSchrift-
ſteller,unter denen jeßtvor allemdieGriechen
eingehendeBerückſichtigungfanden.Gesner ging
in ſeinemWiderwillengegen diebisherigegeiſt-
loſeGrammatifpaukereiſoweit,daßer überhaupt
dieGrammatik wenigſtensfürdieunteren Stufen
aus dem Unterrichtverbanntund dieSpracheim

weſentlichennur aus dem Gebrauchgelerntwiſſen
wollte,ein Verlangen,worin ihm diePhilan-
thropiſtenbeipflichteten.Vondieſenſchiedihnim

übrigenſeinetiefeVerehrungfürdas Altertum,
dieihnaber dochnichthinderte,einerbeſſeren

Pflegedes Deutſchenund der neueren Sprachen
ſowieauchnamentlichder Realiendas Wort zu

reden. Jn Gesners Sinne wirkteweiterſein
NachfolgerinGöttingen,ChriſtianGottlobHeyne
(1729—1812).Durchihnund ſeineSchüler,vor

allem den genialenFriedrichAuguſtWolf,den

Begründerder neueren „Altertumswiſſenſchaft“,
erhieltdiegriechiſcheLitteraturin den Schulen

vollendsein dauerndes Bürgerrecht,Wie ſehr
einWinckelmann,Leſſingund Herder,einSchiller
und GoetheaufihreWeiſean der Neubelebung
der Schulbildungdurchdie Antikemitgewirkt
haben,kann hiernur angedeutetwerden.

Wir werfennocheinen kurzenBlik aufdie
Univerſitäts-und Schulzuſtändein Deutſchland
etwa um 1750. Zu keinerZeitfindetman diever-

ſchiedenartigſtenRichtungenan den deutſchen
Hochſchulenſohartauf einandergerückt.Jn
Perrückeund Zopfſaßenſieda allemehroder
wenigereinträchtiglihbeieinander,dieJünger
Wolff'sund anderemanchmalbiszum Fanatis-
mus ſichverſteigendeAnhängerder Aufklärung,
wortgläubigeOrthodoxeund überſpanntePie-
tiſtenund zahlreiche,ſichſelbſehrwürdigvor-

Abb,107. VerbeſſerteErziehung.(S. S.121.) Ein

LehrerbelehrteinenKnaben,der ihm einePflanzezeigt.
Rechtsein Knabe beim Botaniſieren.EinigeSchüler
{<wimmenindem Fluſſe,andereſindim Begriffhinein-
zuſpringen,no< andere üben ih im Springenmit

Stangen.Kpfr.von D. Chodowie>iaus: Salzmann,
Taſchenbuch1801,
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Abb, 108. Abbildungen von angeblichenVerſteinerungenaus: Beringer,LitnographiaWirceburgensis1726,

mehr Rechtals „hochmütige,langweilige,un-

fruchtbarePedanten“bezeichnete,in Kortum's

Jobſiadeunter allgemeinemBeifallverſpottete
gelehrteHäupter,dieauchaufdem Feldeder

empiriſchenWiſſenſchaftenvom ererbtenAutori-

tätsglaubennichtlaſſenwollten. Noch immer

äußertſichdieſerin altgewohnter,naiverWeiſe.
Der guteJohannBartholomäusAdam Beringer,
ProfeſſorderMedizinan der UniverſitätWürz-
burg,Oberarztam Juliusſpital,Fürſtbiſchöflicher
Leibarztu. ſ.w.,fandaufwiederholtenExkurſionen
in diebenachbartenSteinbrücheallerhandſelt-
ſamePetrefakten,ganzeverſteinerteGebildevon

Eidechſen,Kaulquappen,Spinnenund Spinnen-
neßen,aberauchvon Sonne,Mond und Ster-

nen,ſogarvonarabiſchenund hebräiſchenBuch-
ſtabenund Zahlen.Der Stolzdes Entdeckers
triebihnbalddazu,ſeinepaläontologiſchenFunde

ineinerumfangreichenDiſſertationniederzulegen,
die er unter dem Titel„LithographiaWirce-
burgensis“1726mitſauberenKupfernerſcheinen
und von einem ſeinerSchülerzum Zweckder
Erlangungdes Doktorgradesin der Medizin
öffentlichim AuditoriumMedicum verteidigen
ließ.Beringerwarallerdingsim Zweifel,ob er

jeneſeltſamenVerſteinerungenderNaturoder der

KunſtirgendeinesaltenVolkeszuſchreibenſollte.
Er neigteaber zu der erſterenAnnahme. Gott

müſſeſiegebildethaben,damit,wenn derMenſch
ihnvergäße,dieſtummenSteine ſeinenRuhm
verkündeten.Der redlicheMann wollte nicht
glauben,daßeinSchelm(wahrſcheinlichaufAn-
ſtiftenderJeſuiten)jenenärriſchenGebildeaus

Thonhatteanfertigenlaſſenund daßer ſichdurch
ſeineunkritiſcheEinfalteineunerwünſchteUn-
ſterblichkeitbeider Nachweltſichernſollte.
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Die Disputationen,die übrigensmehrund

mehr inAbnahmekamen, diePromotionenund

andere öffentlicheAkte fandenum dieMitte des

18. Jahrhundertsin der Regelnochlateiniſch
ſtatt.Jn den Vorleſungenaber bedientenſich

wenigſtensdievorgeſchrittenerenunter den Pro-

feſſorenſeitThomaſiusdurchwegder deutſchen
Sprache.Am längſtenbeim Lateinbliebendie

Mediziner.DieProfeſſorenwurden übrigensjeßt

ſoflug,mitVorliebedievon den Studenten be-

ſondershonoriertenPrivat-Kollegiazu leſen,auf
dieſiedenn auchmehrFleißverwandten alsauf
diefreienPublica,Dadurchverbeſſertenſieihre
immer nochmeiſtſehrſchmalenGehälter.

i

InfolgedergrößerenSpezialiſierungderWiſſen-

ſchaftenentſtandenjestüberallneueProfeſſuren,
fürChemieund Arabiſch,fürReichsrechtund

Naturrecht,ſogarfürHeraldikundmanchean-
dere,heutezum Teilwiederum ihrAnſehenge-
fommene Wiſſenſchaft.Schonnachaußenhin

machteſichder Fortſchrittbemerkbarin den jet
wohlbeifeinerhohenSchulefehlendenBauten

(as Theatrum Anatoricum in dom Collegiouu AUDE

AnatomiſchesTheaterin Altdorf,Kpfr.von Puſchner,x18,Jahrhundert.Abb,109.

deranatomiſchenTheaterund Sternwarten,der

botaniſchenGärten und Bibliotheken,deren An-

fängejawohlſchonins 16.Jahrhundert,zum
Teilnochweiterzurückreichen,dieaber jetztmit
größeremwiſſenſchaftlichenVerſtändnisangelegt
und eingerichtetwurden. Bei der Neugründung
von Univerſitätenſahman immer nochaufländ-
licheStille,dieden „Muſen“vorteilhaftwäre.

Daherwurde Göttingendem lebhafterenHanno-
ver vorgezogen,obgleichLeibnizzurAbſtellungder

„mönchiſchen,inleerenGedankenund Grillenbe-

fangenenUniverſitätsgelehrſamkeit“eine Ver-

legungder Univerſitätenin dieReſidenzenvor-

geſchlagenhatte,damitdieStudierendenſichmehr
„inderKonverſationunter Leutenund in der

Welt“ bewegenmöchten.
Ein wenig verfeinertwaren die Sitten der

Studenten um dieMitte des 18.Jahrhunderts
immerhin,Neben dem trink-und raufwütigen
Burſchenvon ehedemwar jeztauchder Pietiſt
und der Hofmann ſtarkunter ihnenvertreten.
Die Studenten — nichtnur die adeligen—

C

12%

Nürnberg,Germ, Muſeum,



lernten jest reiten und tanzen, womöglichbei einem

franzö�i�chen maître. Auchdie feineKonverſation
mit dem „Frauenzimmer“wurdeihnengeläufiger.
DafürhattenamentlichLeipzig,wo das gebildete
Bürgertumüberwogund nichtwieinden kleinen
Städten dieStudentenalleinden Ton angaben,
einengroßenRuf.Man rühmtees als„galant“,
als ein „kleinParis“,das ſeineLeute bildete.

Goetheweißdavon zu erzählen.Allerdingshieß
es auchvon der Prleißeſtadt:„Hierlerntder
BurſchdieMädchenzubetrügen“.Jenagaltſtets
als die„forſcheſte“,aberauh wildeſtevon allen

Univerſitäten,war daheraberauchvielfachton-

angebend,Dochauchdas anfangsſo pietiſtiſche
Halle—

zu Hallemu>ert er und ſeufzetach

Abb. 110. Student,alsKavaliergekleidet,aus Kiel.18. Jahrhundert.
GleichzeitigesKpfr.Nürnberg,GermaniſchesMuſeum.

und weh,ſowurdeder dortigeStudent

verſpottet— ſtandihman Roheitder
Sittenbaldfaum nach.Es gingder
Spruch:
Wer kommt von JenamitgeſundemLeib,
Von LeipzigohneWäib,
Von Halleungeſchlagen,
Der hatvon großemGlück zu ſagen.

z
Der Degengehörteimmer nochnot-

h wendigzur ſtudentiſchenTracht,erſt
| nachdem ſiebenjährigenKriegewurde
y er allmählichabgelegt.Die inderBei-

j

lagenah Stammbuchblätternwieder-
| gegebenenZeichnungenveranſchau-
j

lichenuns einigecharafteriſtiſche
y Szenenaus dem Studentenlebendes
q 18.Jahrhunderts.Wir bemerkenda-

raufverſchiedeneBallſpiele,die in

akademiſchenKreiſenlängſtaus der
4 Mode gekommenſind,daneben auch
4 ſchondas damals neumodiſcheBillard.

q Das Stammbuchwar ehemals,vom
}

16.bistiefins 19.Jahrhunderthinein,
ein notwendigesAttributjedesStu-

| denten.Jettiſtes ſchonlangeher,daß
es niemand mehrbeiſichführt.

Den Land8mannſchaften,die mit

y ihrer„längſtverhaſſetenund mehr-
)

mals verbotenenBändertracht“doch
nichtauszurottenwaren, ja im 18.

Jahrhundertſogarrechtflottflorier-
ten,traten in der zweitenHälftedes

18,Jahrhundertsdieſtudentiſchen„Orden“zur
Seite,die ſihnah dem Vorbild des Frei-
maurerordens mit einem myſtiſchenDunkel
umgaben,unverbrüchlicheFreundſchaftbis zum
Tode als ihrHauptzielaufſtellten,zum Teil
aber lächerlichexfluſivwaren und ſichim übri-

gen in ſtudentiſchenFormen bewegten.Die
1743 gegründeteUniverſitätErlangen war

einHauptſißdieſerOrden. Jestſindſieallever-
geſſenmit ihrenwohlklingendenNamen, der

Amiciſten-und Harmoniſten-,der Konſtantiſten-
und Unitiſtenorden;ſchonum die Wende des

Jahrhundertswichenſiewiederganz den alten

Landgmannſchaften,aus denen ſichzum großen
TeildieKorpsentwickelthaben.Wie in der Zeit



*pu1gvzPuzaoz>nF
‘uopunG
‘dF

921!
@

‘113qUnÍaqvO
‘81

*uaßuv14D

30vyo1y11jaoalun
339

4Pyu@
*111
‘991

|

Î

2707
7

7u2ſa4da4A
ApLie

Zug
VIA

-

i

M
UNM|



bb,
112,

Der

botaniſche
Garten
in

Göttingen,
Kpfr,
von
B,

Fr.

Leizel,
18,

Jahrhundert,
Nürnberg,
Germaniſches
Muſeum.



Beilage 5 u. 6. Oben eine Examenskommiſſion(?),diedem PhiloſophenWolf feindlichgeſinnt.iſt.Der Präſesfragt:
„„IÏſtder Herrauchein Wolffianer?/Und der geſinnungstüchtigeExaminandantwortet: „PereatWolf, vivat

Lange!“ Unten ‘einſtudentiſchesHoſpiz,in dem Wolffein Vivat und LangeeinPereatausgebrachtwird.—

Studenten bei „Tobak“ und „Koffee“in einem Garten. ca. 1730. Nach den im HamburgerKunſtgewerbe-
muſeum befindlichenOriginalen. :



Beilage 7 u. 8. Studentiſche(2)Serenade. StudentiſcheMenſur. ca. 1730. Nach den im HamburgerKunſt-
gewerbemuſeumbefindlichenOriginalen.
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Beilage 9 u, 10. Parade von mit Gewehren bewaffneten Studenten (7) (oder Schüßenaufzug?). Studenten mit

Fa>teln und Muſik laſſeneinen neuen Doktor zur Nachtzeitaufdem Marktplazhochleben.ca, 1730. Nachden
im HamburgerKunſtgewerbemuſeumbefindlichenOriginalen.
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Beilage 11. Cavaliermäßige Exercitien der Studenten. ca. 1730. Reiten, Billardſpielen,Ballſchlagen,Tanzen,
Hazardſpielenu. ſ.w. Nach den im HamburgerKunſtgewerbemuſeumbefindlichenOriginalen.
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des patriotiſchenRufsnachFreiheitund Einheit
die Burſchenſchaftenentſtanden,denen nach
Sand’s thörichtemVerbrecheneineZeitlangſo
übel mitgeſpieltwurde,das zu ſchildern,liegt
außerhalbdes Rahmens dieſesBuches.Auch
dieOrden wurden von denakademiſchenBehörden
nichtgern geſehen,daherauchwiederholtſtreng
verboten.HarmloſereVereinigungenvon Studen-
ten waren dieſogenanntenTiſchgeſellſchaften,die

wohlauchrepräſentativauftraten,etwa beiÜber-

reichungeinesCarmens zurHochzeiteinesPro-
feſſors,beiLeichenbegängniſſenu. . w.

Um dieMitte des 18.Jahrhundertswar
derUnterrichtauchan den Gymnaſienund
Lateinſchuleneinweſentlichanderer gewor-
den, Jm Religionsunterricht,ſoweiter nicht|

pietiſtiſchwar,fieljeztderSchwerpunktauf
die-Moral,ſoverlangtees unter anderen

auchPreußensgroßerKönig.Dielateiniſche
Grammatik,diedieKinderinHändenhatten,
war jeztnichtmehrlateiniſchabgefaßtwie
dieMelanchthonſcheund andere Gramma-

tifendes 16.Jahrhunderts,ſondernin deut-

ſcherSprache.Die Schülerin den unteren

Klaſſenwurden jestwohlüberallmitLatein-

ſprecheninRuhe gelaſſen,und ſelbſtaufder
Oberſtufelegteman nichtmehr den Wert

daraufwie früher.Die Mutterſprachehatte
dochſeitder Mitte des 17. Jahrhunderts
in den SchulenfeſtenFuß gefaßt.Auch

deutſcheAufſäze,Reden und Gedichtewur-
den verlangt,währendfreilichdie alten

lateiniſchenactus oratorii,die lateiniſchen
Carmina und Exercitia immer nochdie

Hauptſachewaren. Auf der Fürſtenſchule
in Grimma z.B. wurde das Deutſcheals

eigentlicherUnterrichts8gegenſtanderſf1812

eingeführt.
Immerhin hat einer der bedeutendſten

SchülerjenerTage,Leſſing,ſpäteranerkannt,
wenn ihmetwas Gelehrſamkeitund Gründ-

lichkeitzuteilgewordenſei,verdankeer es

Meißen,woer in derFürſtenſchuleSt.Afra
die glücklichſtenJahreſeinesLebens hätte
verlebendürfen.Es beſtanddort dieEin-

richtungderſogenanntenfreienStudiertage,
diemehr als den ſechſtenTeildes Jahres

ausmachten.AnſolchenTagenwaren „Theophra-
ſtus,Plautusund TerenzſeineWelt,die er in

dem engen BezirkeeinerkloſtermäßigenSchule
mit allerBequemlichkeitſtudirte.“Fn den ſäch-
ſiſchenFürſtenſchulenwurde auchdas Griechiſche
nichtvernachläſſigt.Zu St. Afralas man inder

OberlektionSokrates,Plutarhund Sophokles.
Anderswo ſchenkteman dem Griechiſchenbis

zum Schlußdes 18.Jahrhundertsmeiſtnur ganz
geringeBeachtung.VornehmerLeuteSöhneließen
ſichwohlvom Griechiſchenganz„eximieren“,um

dafürFranzöſiſchlernenzukönnen.Jn Nürnberg

Cy

Abb.113. Unterrichtmit Vorführungder Luftpumpe.
Kpfr.von D. Chodowie>i,Berlin,Kupferſtichkabinet,E. 71,

9



I.ZO Fran es
eL

und Mathematik, Andere Realien

SSSSSSSSSSS SRXAAEH
|

Abb. 114. Vorführung phyſikaliſcherExperimentezur Erklärungdes Blizſchlages.RechtseineE mit

zweiKnaben an einem elektriſchenApparat.Jn derMitte einKnabe und Mädchenan einerElektriſier-
maſchine.Linkszeigtder Lehrereinem Knaben und MädcheneineLuftpumpe.(2) Kpfr.von D. Cho-

dowie>iaus: Ziegenhagen,Lehrevon richtigenBerhältniſſen.Braunſchweig1799. E. 674.

ward 1657 einefranzöſiſchePrivatſchuleauf-
gethan.Der Privatunterrichtwar aberauchoft
ein willkommenerNebenerwerb fürdie Lehrer
an öffentlichenSchulen,die außerFranzöſiſch
auchwohlFtalieniſchund Engliſchlehrten.Adelige
erhieltenauh Unterrichtin der Genealogie
und Heraldik,in der Kriegs-und bürgerlichen
Baukunſtu. . w. JunvielenSchulenhatſich
aberauchdieMathematik— abgeſehenallenfalls
von ihrenbeſcheidenſtenAnfängen— ſehrlange
nochalsfafultativesFacherhalten.Eine beſon-
derePflegewurde ihrjedoch¿.B. aufdem Ägi-
diengymnaſiumin Nürnbergzuteil,in deſſen
Stundenplanum dieWende des 17/18,Jahr-
hundertsin allenKlaſſenMathematik— Arith-
metik,Geometrie,Doctrinasphaerica—alSUnter-
richtsgegenſtandfiguriert.Überdie4 Species,
dieBruchrechnungund Regulade trigingman
im Rechnenſeltenhinaus.Der berühmteMathe-
matiferund MechanikerErhardWeigel(ſtarb
1699)inJena,klagteſogar,daß„unterhundert
aufdiehoheSchuleziehendenLehrlingenkaum
eineroder zweidas Einmaleinsgelernthätten.“
Um dieMitte des 18. Jahrhundertswaren

aberFranzöſiſchund Mathematikmeiſtſchonob-
ligatoriſchgeworden;ſoauchdieGeſchichteund

Geographie.Aber auchnochandere Realienbe-

gehrtenEinlaßindieGymnaſien.Nachderbraun-
ſ{hweig-lüneburgiſchenSchulordnungvon 1737,

zum großenTeilGesner'sWerk,ſolltendieKin-
der nichtnur Naturgeſchichte,ſondernauchz.B.
dieWerkzeugeund Thätigkeitendes Landmanns
und derHandwerker,dieinnereEinrichtungeiner

Mühle,einenWebeſtuhl,eine Glashütte,eine
Drahtziehereiund Salzſiederei,dieKüchengeräte
und ihrenGebrauch,z.B. einenBratenwender,
dieAnatomiederSchlachttiereu. ſ.w. womöglich
aus eigenerAnſchauungan derHandihrerLehrer
kennenlernen.Es hinginderPraxisvon dem

jeweiligenRektorab,wie weiter dieſenund ähn-
lichenForderungennachkommenwollte.Sehr
dafürwaren die Philanthropiſten.Einer der

eifrigſtenAnhängerdes realiſtiſchenoder beſſer
utkilitariſtiſchenPrinzipswar der Rektorund ſpä-
tere OberſchulratFr.Gedike(1754—1803)in
Berlin.DieſermachteHygieneund Münzweſen,
KenntnisderLandeskollegien,Anleitungzum Ver-

ſtändnispolitiſcherZeitungen,Hydraulik,bürger-
licheBaukunſtund dergleichenmehr zu Unter-

richt8gegenſtändenin den oberſtenKlaſſenſeines
Gymnaſiums.
Bei derAbgewandtheitdesaltklaſſiſchenUnter-

richtsvon dem realenLebenkonnteesnichtfehlen,
daßfrühzeitighon fürdiejenigenSchüler,die
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Abb. 1x5. Anſchauungsunterricht.Ein LehrerzeigtfünfKindern ein Gemälde,das den Höllenpfuhl
darſtellt,ErzengelMichaelſtürztden Satan. Rechtsder Sündenfall.Kpfr.von D. Chodowiekiaus:

Ziegenhagen,Lehrevon richtigenVerhältniſſen.Braunſchweig1799. EK.673,

dereinſteinenpraktiſchenBerufergreifenſollten,
lateinloſeSchulenoderdochwenigſtensſolche,in
denen das Hauptgewichtaufden Realienläge,
verlangtwurden. DahingehendeVorſchlägeund

Verſuchewurden wohlſchonim 17,Jahrhundert
gemacht,von Comenius,Franckeu. a. Als erſte
eigentlicheRealſchuleaber giltdie 1747 von

JohannJuliusHecker,einemehemaligenLehrer
an den FranckeſchenAnſtalten,inBerlingegrün-
dete„oökonomiſch-mathematiſche“Realſchule.Die

Unterrichts8fächeran dieſerSchulewaren unge-

heuermannigfaltig.Denn man verkannte,wie

Gedike,ihreAufgabe,eineallgemeine,nur eben

mehrpraktiſcheVorbildungfürsLebenzugeben,
inüberſprudelndemReformeiferſoſehr,daßman

ſichmitGegenſtändenabgab,dieineineſpezielle
Fachſchuleetwafür Artilleriſten,Ökonomen,Archi-
tektenu. . w. hineingehörten.„SeitWeihnachten
habenwir den Lederhandelangefangen,“äußerte
ſichganz naiv einſonſtwackererLehrer.Dabei
verſuchteer ſeinenSchülernden Unterſchiedvon

mehrals90 Lederartenklarzumachen.Von der-

gleichenÜbertreibungeniſman jaſpäterwieder
abgekommen.Gründungenvon Realſchulener-

folgtenim 18.Jahrhundertnochſehrlangſam.
Und wie ſtandes denn nun mit den Schulen

fürdieunterſtenStände,dieKinderderkleinen

Handwerkerund Tagelöhnerin den Städten,
der Bauern aufdem Lande? Wir erinnernuns,
welche{önenAnfängeHerzogErnſtderFromme
mit dem Volksſchulweſengemachthatte.Ihm
waren vieledeutſcheStaatengefolgt.Hiermuß
nun bemerktwerden,daßfürdieBedürfniſſeder

armen Schüleraufdem Landeentſchiedenbeſſer
geſorgtwar als in den Städten. Lateinwurde
dort nichtoder kaum gelehrt,in der Stadt aber
var diesdieHauptſache.WasſolltendieKinder
der Armen damitanfangen!Dazukam,daßdie
Zahlderarmen, nichtzahlendenSchülerin den
Lateinſchulengewöhnlicheine beſchränktewar.

Die deutſchenSchreibſchulenaber waren teuer.

FolglichwuchseinegroßeMenge Kinder inden
StädtenohnejedenUnterricht— außeretwa im

Katechismus— aufund vertrödeltedieZeitmit
Müßiggangund Gaſſenbettel.DieſemÜbelſtande
abzuhelfen,kamen nun unter dem Einflußdes
PietismusvieleeinſichtigeMenſchenfreundeauf
den Gedanken,ſogenannteArmenſchulenzugrün-
den,in denen dieKinderunentgeltlichenUnter-

richtund außerdemauchwohlfreieBücherund
Schreibmaterialienerhielten.SolcheArmenſchu-
len entſtandenum die Wende des 17. und 18.

JahrhundertsinziemlicherMenge in den größe-
ren Städten,ſoinHamburg(1684)inHalledie

9
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Abb. 116. Religiö�er Unterricht im 18. Jahrhundert.
Kpfr. von J. W. Meil, Berlin, Kupferſtichkabinet.

Frankeſche(1695),inNürnberg(1699).Jn Nürn-

bergerhieltder erſteLehrerder erſtenArmen-

ſchule,ein Pommer,den nichtunbeträchtlichen
Gehaltvon 160fl.jährlich.Das war nur dadurch
möglich,daßvon allenSeitenfreiwilligeSpenden
reichlichfloſſen,zum TeilauchmitderBeſtimmung,
die Kinder gelegentlihmit Brod,Kleidungs-
ſtückenund wohl gar etwas Geld zu verſehen.
Im Laufedes 18. Jahrhundertswurden allein

inNürnbergnochvierweitereArmenſchulenge-
gründet,troßdemwurde noch1793 geklagt,daß
es ſchlechtdenkendeElterngebe,die„feinedieſer
Schulennützenmögen,ſondernihreKinderlieber
inderUnwiſſenheitaufwachſenlaſſen,ihnenweder
leſennochſchreiben(lehren)laſſenmögenund ſie
ohnealleKenntnisder ReligionslehrenzurVor-

bereitungzum Abendmahlſchicken.“
Der Schulzwangmußtekommen. Mit Erfolg

durchgeführtwurde er abererſtim 19.Jahrhun-

Das Landſchulweſen,namentli<hin Preußen.DerONAL BAAN
dert.SelbſtdieREA derſtrengenpreu-
FiſchenKönigedarüber,FriedrichWilhelmsTL.1736
und das ſogenannteGenerallandſchulreglement
Friedrichsdes Großenvon 1763wirktendochnur
da ſorecht,wo dieGemeinden fürihreSchulen
auchetwivasaufwendenwollten.Der Lehrerkonnte
ohneeinenanderenLeben8erwerbunmöglichaus-
fommen,und dieſerwar ihm,weileinträglicher,
in derRegeldieHauptſache.NacheinerVerord-
nung von 1722 ſolltenübrigensnur Schneider,
Leineweber,Schmiede,Rademacherund Zimmer-
leutezum Schulamtzugelaſſenſein.Da aber1738
die Beſtimmungfolgte,daßaufdem plattenLande
außerKüſternund SchulmeiſternkeineSchneider
mehrgeduldetwerden ſollten,wurde dieSchule
einMonopolder Schneider.Der großeKönig
meinteaber 1771, daßdie„Schneiders<lechte
SchulmeiſterSeindt“,und wünſchte1779 lieber

InvalidenzuSchulmeiſternzu haben.Nun kam

dieHerrſchaftder altenſchnauzbärtigenUnter-

offizieremit dem Stelzfußin vielenSchulen,
über dienochheuteim Munde des Volks allerlei

ergößlicheAnekdotenumlaufen.Der Gehaltder

Dorfſchullehrerwar oftentſetzlichgering.Jähr-
lich36,35, 27 Thalergingdamals wohlnochan,
1774 wurde aber feſtgeſtellt,daßder Gehaltbei
184 unter 1597 märkiſchenLehrernnur 10, bei
I11 ſogenanntenWinterſchulmeiſternſogarnur

5 Thalerjährlichbetrug.Die Gemeinden,aufge-
fordert,ihreLehrerbeſſerzu ſtellen,erklärten

häufig,dieſelbenſeieneinehöhereBezahlunggar
nichtwert. Sie mögen damit wohlnichtſoun-
rechtgehabthaben.Und auchder erleuchtete
König,FriedrichderGroße,hatteſeineBedenken:
Er beſorgte,wenn dieLeuteaufdem Lande in
der Schulezu klugwürden,ſowürden ſiein die
Städtelaufen.Ganzmodern!
In kleinerendeutſchenStaaten ſtandes mit

den Dorfſchulenvielfachbeſſer.Namentlichdie
ſächſiſchenSchulmeiſterhatteneinengutenRuf
und waren deshalbauchinPreußengeſucht.Ein
aufgeklärterpreußiſcherEdelmann mochteſiefrei-
lichnichtleidenwegen ihres„widrigenAccents“,
ihrer„weichlichenLebengart“,ihrer„Orthodoxie,
ihrerglattenOberflächlichkeit“und — keinWun-
der — ihres„Mangelsan preußiſchemPatriotis-
mus“, An vielenOrtenſtandesabernichtanders.
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vielleichtſchlimmernochals inder Schweiz,wo
man den LehrermitRückſichtdaraufwählte,daß
er mit ſeinemHandwerknichtwohlzurechtkam,
dabeiaber einegrößereWohnſtubebeſaß.Ein
SchweizerSchulmeiſterberichtete1798überſeine
LeiſtungeninderSchule:„Schreiben,Leſen,Buch-
ſtabiert,auswendiggelehrnt,AlteSchreibArten
gelehrnt.Wer Luſthatgerechnetim Winter.“Aber

aus derſelbenSchweizkam dem Volksſchulweſen
der Wecker,der genialeMenſchen-und Kinder-

freund,JohannHeinrichPeſtalozzi.SeineHaupt-
wirkſamkeitals diedes Vertretersder „ſozialen,
aufHebungder niederenStände gerichtetenPä-
dagogik“fälltjedochſchonjenſeitsdes Stoff-
gebietsdieſerMonographien.
Lehrerbildungsanſtalten— als erſtegiltdas

Fran>eſcheSeminarium praeceptorum(ſeit1695)
— entſtandenzunächſtnur fürdiehöherenSchulen.
Von großemEinflußwurde das 1737 in Göt-

tingenvon Gesner gegründete,ſpätervon Heyne
geleiteteSeminarium philologicum,SeineMit-
gliederwaren durchwegStudierendeder Theo-
logie.Denn immer nochgaltdas Schulamtals
Durchgangsſtufezu dem einträglicherenPfarr-
amt. Wer im 18.JahrhundertaltklaſſiſcheStu-

dientreibenwollte,konnteſichinder Regelgar-
nichtandersdenn alsTheologeeinſchreibenlaſſen.
DergroßePhilologeF.A.Wolfverſetztealsjunger
Manndie Profeſſorender GöttingerUniverſität
innichtgeringeAufregung,als er daraufbeſtand,
als studiosus philologiaeimmatrifuliertzu wer-

den. Wolf wurde ſpäter(1783)der Leiterdes

pädagogiſchenSeminars in Halle.Als ſolcher
hater das großeVerdienſt,das Lehramtvon dem

Amt des Geiſtlichengetrenntund dadurchſelb-

ſtändiggemachtzu haben.Er beſtimmteſein
Seminar ausdrücklihfür Philologen,Stu-
dierendeder„Altertumswiſſenſchaft“.Dieſewur-

den jet die „Erbender Theologen“.Jn der-

ſelbenRichtunggeſchahum diegleicheZeitein
anderer bedeutenderFortſchritt.Die Jdee der

StaatschuleinDeutſchlandwar eineFruchtder

Reformation.Ju der Praxisaberhatteninden
einzelnenTerritoriendieGemeinden immereine

großeSelbſtändigkeitgehabt,insbeſonderewa-

ren dieTheologendieAufſeherund meiſtauch
Leiterdes Schulweſensgeweſen.Jesßtfingend-
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lichder Staat an,ſeineMachtordentlichzubrau-

chen.Es wurden Staatsbehördeneingerichtet,
diemit derAufſichtüberErziehungund Unter-

richtbetrautwurden und nichtnur aus Theologen
beſtanden.Eine ſolcheBehördewar das 1787
indem mächtigſtenproteſtantiſchenStaateeinge-
richtetepreußiſcheOberſchulkollegium.Seitdem

ſinddieam StaatsruderſißendenJuriſtenauch
fürdas Schulweſenbeſtimmendgeblieben.Aller-
dingshabenſiezu Zeitenden Theologeneinen
großenEinflußgegönnt,und auchdiePhilologen
lerntenſichwieder mit den Theologenganz gut
vertragen.Jhr gemeinſamerGegneriſjetdie
realiſtiſcheRichtung,die den gealtertenNeu-
humanismus abzulöſenberufenerſcheint,wenn

nichtinzwiſchenwiederandere,mehr nachder
äſthetiſchenSeite liegendeKräfteſiegreihzum
Durchbruchkommen. Darfman hoffen,daßdieſe
auchdieAntikenichtganz werden tötenlaſſen?
Einen überwiegendenEinflußſicherteſichder

Staat von vornhereinbei der Gründung und

Leitungder Lehrerbildungsinſtitutefürdie nie-
derenSchulen,dieim 18,Jahrhunderttrosaller
wohlgemeintenBeſtrebungeneinſichtigerSchul-

Abb. 117. Bildnisdes HeinrichPeſtalozzi.
Kpfr.von H. LipsnachM. Diogg.
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männer und „Men�chenfreunde“ doch nur ſehr
ſpärlichinsLebentraten.
Im ganzen war es eineWohlthat,daß der

Staat ſichder Schulennachdrücklicherannahm.
StrengePrüfungen,wiederholteViſitationenlie-

ßeneineallzugroßeWillkür im Unterrichtnicht
mehr aufflommen.Allerdingsendet damit die

Zeitder großenSchulrektoren.Die Freiheitfällt
dem allesuniformierendenZuge der Zeitzum
Opfer.Die Disziplinwird eine ſtraffereund

dochhumanere;der Hygieneund Körperpflege
— denn der Staat willſichſeinekünftigenSol-

daten nichtleiblichverkümmern laſſen— wird

jet mehr Sorgfaltgewidmet.Noch um die

Mitte des 18. Jahrhundertsbeſchränktenſich
dieFeriennur aufdieMeſſe-oderJahrmarfkts-
zeitenund die Hundstage,währendwelcherfür
einheimiſcheSchülerwenigſtensan den Nach-
mittagenderUnterrichtausfiel,fremdewohlgar
nachHauſereiſendurften.JettgenoſſenLehrer

Abb, 118. Schulunterricht1771. Kpfr.von F
München,Kupferſtichkabinet,

. R. Schellenberg.

EE Staatsaufſicht.Schulferien.Neuere Zuſtände
NIZZA

und Schülereine der größtenGlückſeligkeiten,
die es unter Gottes Sonne giebt,die goldene
Ferienſtimmung,von deren ReizenfrühereJahr-
hundertefaum eineAhnunggehabthaben.Aller-
dingsbedurfteman jetztauchmehrderErholung.
DenLehrernward jeztvielmehraufdieFinger
geſehen.An Präparationen,Korrekturen,Verant-

wortlichkeitfürdieLeiſtungendereinzelnenSchü-
ler,an alleswurden weitſtrengereAnforderungen
geſtellt.DafürſolltejeztauchdieKlageüber
Überbürdungnichtmehrverſtummen.
Allerdingsden größerenTeil des 19. Jahr-

hundertsüber bliebvielesnoh beim Alten.Die

Schulenſte>tenund ſte>enzum Teilnochviel-
fachin altenwinkeligenund häufigdüſterenGe-
bäuden,diemodernen Schulpaläſtewaren unſern
Vätern nochunbekannt.Manhieltes aber nicht
mehr füreine„ProbeſonderbarerPropension

(Geneigtheit),“wienoch1737 Lehrerund Schüler
derNAGSGUIEzu Leipzig,wenn dieBehörde

Fenſtervorhängeberoilligte.
SchulbänkemitTiſchengab
es jestüberall,und auch
ihreTinte brauchtendie
Knaben nichtmehrſelbſtin
dieSchulemitzubringen.

Das Einkommen der

Lehreran den höheren
Schulen— von den Ele-

mentarlehrernganz abge-
ſehen— bliebnochfaſtdas
ganze19.Jahrhunderthin-
durchziemlichdürftig,oft
ungenügend.AuchmitRang
und TitelwolltendieLehrer
garnichtrechtzufriedenſein.
Daß ſiejetim allgemeinen
beiihremeinmalergriffenen
Berufeblieben,wurde ſchon
geſagt.Es war einSegen
fürdieSchuleund ſchließ-
lichwohlauchfürdas innere
GlückderLehrerſelbſt.Die

BegeiſterungfürsAltertum,
der ganze Jdealismusdes
ausgehenden18, und der

erſtenHälftedes 19,Jahr-
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Abb. 119. Heiratsantrag des Schulmeiſters.
Kpfr.von D. Chodowie>i(1726—1801).Dresden,

Kupferſtichkabinet.

hunderts{huf jenejeztſeltenergewordenen
Lehrerperſönlichkeiten,an denen dieErinnerung
vielerbedeutenderMänner mitLiebehing.Daß
es danebennochvieleſonderbareExemplarevon
hrullenhaften,zerſtreuten,unfähigen,derJugend
zum GeſpöttedienendenProfeſſorengab,das
werden auchunter der jüngerenGenerationun-
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(SS

ſererLeſernochvielewiſſen.Heuteſcheintauch
dieſerTypus eines gequältenund verfehlten
Menſchendaſeinsmehrund mehrder Vergeſſen-
heitanheimzufallen.Der ſchneidigeReſerveleut-
nantiſtheutzutagevielleichteinhäufigererTypus
in der Lehrerweltals der gelehrte,aber welt-

fremde,unpraktiſcheBücherwurm.Wem aber

einmittleresbehagt,derdürfteſichunter unſeren
Lehrernwohl auch nichtvergebensumſehen
müſſen.
Wir ſindam Ende. Es iſuns aufunſerer

WanderungvielUnerfreulichesbegegnet,aber
wennirgendeinemenſchlicheEinrichtung,ſowird

wohldieSchule,ſie,die ſo tauſenderleiRück-

ſichtenzu nehmenhatund aufdiealleMächte
einzuwirkenſuchen,niefreivon Unvollkommen-

heitenſein.Andererſeitsiſtder Fortſchrittauf
dieſemGebieteeinunverkennbarer.BeſſereSchul-
häuſer,beſſereZucht,beſſereMethode,beſſervor-

gebildeteLehrer.Neue Zeitenwerden kommen

und neue Bedürfniſſe,denen ſichdieSchulewird

anpaſſenmüſſen.Wir habengeſehen,ſowar es

in derVergangenheit,ſowirdes auchfernerſein.
Es wäre nur zu wünſchen,daßaufdieSchule
von oben hernichtgar zu allgewaltigund ab-

ſchleifendgewirktwerden möchte,damitdochauch
in Zukunftimmer etwas von dem gefunden
werde,was diealteZeitvor derunſrigenvoraus
hatte,diegrößerepädagogiſcheFreiheitund den

größerenJdeali8mus.
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Arme Studenten. Die Burſen.Ordnung und Koſtin
den Burſen. Übelſtändein denſelben.Burſenzwang.
Die BurſenzugleichUnterrichtsanſtalten.— S. 32. Die

Kollegien.Die Univerſitätslehrer.— S. 33. Die Nationen.
— S,34. EigeneGerichtsbarkeitderUniverſitäten.Unfug
derStudenten.BlutigeZwiſtemitHandwerkern.— S.36.
Die Disputationen.Die ſcherzhafteDisputatioquodli-
betica. — S,38, Die Vorleſungen.Mißbräuchedabei.
Die Repetitionen.

Die mittelalterlichenSchulen.S. 40—66.
LückenhafteKenntnisvon den mittelalterlihenSchulen.
— S,41. LitterariſcheBedürfniſſebeim Ritter-und

Bürgerſtand.DeutſcheSchreib-und Rechenmeiſter.—

S, 43. Der Schulſtreitdes Mittelalters.Mannigfaltig
keitderSchulen.JhreAufgabe.— S. 46. Die Gram-
matik, Der Alexander.Das Lateinlernen.Lupus und
Asiínus. Rhetorikund Logik.SpißfindigeSophiſtik.—

S, 50. Die MuſikinderSchule.Religionsunterricht.—

S. 51. Der Schulhof.Das Schulzimmer.Schul-
klaſſen.— S. 53. Methodedes lateiniſchenUnterrichts.
ÜbermaßderGrammatik, Unterrichtsdauer.— S.55. Die

HerrſchaftderRute. Das Virgatumfeſt.— S. 56. Das

AlterderSchüler.Der fahrendeSchüler.DieKurrende.
Bachantund Schü. Leiblicheund ſittlicheÜbelſtände
beiden Fahrenden.— S.60. Der Schulmeiſterund ſeine
Gehilfen.— S, 6x. Einkommen derLehrerim Mittelalter.
Schulgeldund andereAbgabenderSchüler.Erniedrigende
EinnahmendesLehrers.Seine halbgeiſtliche,ſeineſoziale
Stellung.— S,66. Dorf- und Mädchenſchulenim

Mittelalter.
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Das Schulweſenunter dem Einflußvon Huma-
nismus und Reformationim 16.und 17.Jahr-
hundert.S. 66—115.
Der Einflußdes Humanismus.Reform der Univerſi-
tätenund Schulen.EinflußderBuchdru>erkunſt.Poeten-
ſchulen,— S, 71. Die ReformationgefährdetdenHuma-
niômus. LuthersStellungzur Wiſſenſchaft.Seine
Schriftan dieRatsherren.Melanchthon.Sapienset

eloquenspietasdas Bieldes Unterrichts.— S. 75. Neu-

regelungdes UniverſitätsſtudiumsbeiProteſtantenund

Katholiken.Die Jeſuiten.— S. 77. Neue Univerſitäten.
OrdentlicheProfeſſurenmit feſtenLehraufträgen.Vor-

leſungenund Disputationen.Pädagogien.Promotionen.—

S, 82. Leben und Treibenan den Univerſitäten.Die

Profeſſoren.— S. 84. Die Stipendiaten.Einflußder

adeligenJuriſten,Duelle. Wallenſtein,Studentiſche
Exceſſe.— S.90. SchlechtesVorbildderProfeſſoren,Die

Depoſition.Der Pennalismus.Die Landsmannſchaften,—
S.95. Die Schulen.Gymnaſien.Fürſten-und Kloſter-
ſchulen.Landesſchulen.MittelformenzwiſchenSchule
und Univerſität.— S.98, Lateinſchulen.DeutſcheSchreib-
undRechenſchulen.DieVolksſchule.— S. 100. Die Lehrer,
IhreTitel.Niedrigkeitund MühſalihresBerufes.Un-
genügendesEinkommen. AllerleiNebeneinkünfte.Elende

Lehrerwohnungenu.Schulräume.—S. 106. DieKurrende.
Schulſtiftungen,SingenderSchülerbeiLeichen.— S.108.
DiePrügelpädagogik.ZuchtloſigkeitderSchüler.Schlechte
SittenderLehrer.MangelndeSchulaufſicht.Berühmte
Rektoren.—S. 112. DerlateiniſcheUnterricht.DieSchul-
komödie.Das Griechiſche.Die „Wiſſenſchaften“,Reli-

gionund Muſik. Der stuporpaedagogicus,

Das Schulweſenin neuerer Zeit.Pädagogiſche
Reformen.S. 115—135.

PädagogiſcheNeuerer. Ratich.Comenius. Der päda-
gogiſcheRealismus.Die ErneſtiniſchenSchulreformen.—

S.117. Die FraneſchenAnſtalten.Der Pietismus.,—

S.120. HäuslicherUnterrichtdurchHofmeiſter.Ritter-

afademien.— S.121. Die verbeſſerteErziehungderPhi-
lanthropiſten.Unterrichtdur<hAnſchauung.Praktiſche
Fertigkeiten.—S. 123. Der Neuhumanismus.Gesnerund

Wolf.—S, 124. Schul-und Univerſitätszuſtändeum 1750,

Naiver Autoritätsglaube.Die BeringerſchenFiguren.

Fortſchrittean denUniverſitäten.— S. 126.Studentenleben

um 1750. Die Orden.— S.129. Lateiniſcherund deutſcher
Unterricht.Die Fürſtenſchulen.Franzöſiſhund Mathe-
matif. Andere Realien. Realſchulen.Übertriebener
Utilitariómus.— S. 131. Armenſchulen.Das Landſchul-
weſen,namentlichinPreußen.Der Schulzwang.—S.133.
Höhereund niedereLehrerbildungsanſtalten.Die Philo-
logendie Erben der Theologen.— S.134, Strengere

Schulferien.Neuere Schulzuſtände.
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